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Buchbesprechungen

Ingeborg Weber-Kellermann/Andreas C. Bimmer/Siegfried Becker: Einf�hrung
in die Volkskunde/Europ�ische Ethnologie. Eine Wissenschaftsgeschichte. 3., vollst�n-
dig �berarbeitete und aktualisierte Auflage, Stuttgart und Weimar: Verlag J.B. Metzler
2003, 229 S.

Generationen von Volkskunde-Studentinnen und -Studenten haben die Erstauflage
statt eines Handbuches ihres Studienfaches benutzt, als man nach dem 2. Weltkrieg
noch nicht daran denken konnte, die Inhalte der Disziplin und deren Forschungsergeb-
nisse auszubreiten, und man sich deshalb mit Skizzierungen von deren theoretischen
und methodischen Fragen begn�gte. Das hat sich seither ge�ndert. Gleichwohl erf�llt
das kleine B�ndchen nach wie vor seine Funktion als wichtige Einf�hrung ins Fach
anhand eines kommentierenden �berblicks �ber die wichtige Literatur in entwick-
lungsgeschichtlicher Perspektive. Zudem bietet das sechste Kapitel den Ansatz zu einer
systematischen �bersicht �ber die Inhalte, die Kanongebiete also, wenngleich dieser
degoutante Begriff dort nicht genannt wird. Umso erfreuter aber stellt man fest, dass
kaum ein wichtiger Aspekt fehlt, vom Dinggebrauch bis zur Soziologie der Arbeit und
der kulturellen Umdeutung des eigenen K�rpers, von der Brauch- bis zur Genderfor-
schung, von der „Sprachinselforschung“ bis zur Interethnik.

Was den Aufbau betrifft, so sahen sich die jetzigen Herausgeber (Siegfried Becker ist
als neuer Mann im Boot) f�r die wissenschaftsgeschichtlichen Teile in der Pflicht
gegen�ber der Grundkonzeption von Ingeborg Weber-Kellermann, welche die Erstauf-
lage 1969 noch mit dem Titel versah „Deutsche Volkskunde zwischen Germanistik und
Sozialwissenschaft“, und �bernahmen viele Passagen dem Grunde nach; geschickt wur-
den jedoch durch kleine Korrekturen neue Akzente gesetzt, wenn etwa Otto H�flers
„Kultische Geheimb�nde der Germanen“ das auszeichnende Pr�dikat „anregendes“
Buch verlieren (S. 123) oder die ‘Sprachinselvolkskunde’ als „unselig“ apostrophiert
wird (S. 127). In dem entscheidenden sechsten Kapitel (s. o.) werden kenntnisreich und
unparteiisch Forschungskontroversen benannt, ganz gleich ob es um die Deutung von
Fastnacht geht (Dietz-R�diger Moser contra Hans Moser), Begriff und Wesen der
‘Volkskunst’ (Lenz Kriss-Rettenbeck contra Martin Scharfe) oder die Rolle deutscher
Volkskundler in der Zeit des Nationalsozialismus (Wolfgang Emmerich contra Inge-
borg Weber-Kellermann). Dass die Autoren den historischen Teil um die j�ngsten Aus-
einandersetzungen zur NS-Zeit erg�nzt und die Entwicklung nach der Wende 1989 –
vor allem in der ehemaligen DDR – ausf�hrlich dargestellt haben, sollte nicht unter-
schlagen werden. Ihr Ausblick (neu gegen�ber der 2. Auflage) besch�nigt nichts, sieht
die k�nftigen Probleme des Faches sehr klar und macht dennoch Mut. Ich bin sicher,
dass sich auch k�nftige Generationen von Studierenden der Volkskunde/Europ�ischen
Ethnologie – oder wie das Fach immer in der Zukunft heißen mag – in der 3. Auflage
werden Orientierung und erste Vertrautheit holen k�nnen.

Passau Walter Hartinger
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Wolfgang Kaschuba: Einf�hrung in die Europ�ische Ethnologie. 2., aktualisierte
Auflage, M�nchen: Beck 2003, 288 S.

Aktualisiert ist diese Auflage, nicht �berarbeitet. Der Text ist – soweit sichtbar –
buchstaben- oder zumindest zeilengleich mit dem Vorg�nger. Lediglich im Literaturver-
zeichnis tat sich was: Auf Achim/Brentano „Des Knaben Wunderland“ wurde verzich-
tet, statt dessen finden sich knapp 30 neue Titel. Wenn diese anzeigen sollen, wohin
der Weg der aktuellen Volkskunde/Europ�ischen Ethnologie gehen soll, dann kann
man sagen, dass es nicht der traditionelle ist; denn die wenigen herk�mmlich volks-
kundlichen Nennungen gehen unter in der Mehrzahl der soziologischen oder allgemein
kultur-anthropologischen. Doch will dieser Befund nicht �berinterpretiert werden,
zeigt vielleicht nur die j�ngste Leseleistung des Autors an.

Ansonsten ist zum Text selber in dieser Zeitschrift das Entscheidende bereits gesagt
worden (durch Sabine D�ring-Manteuffel ZVK 97 [2001], S. 126f.). Auch bei der
nochmaligen Lekt�re liest er sich so frisch wie bei der Erstauflage: geistreich, anregend,
erfreulich sachlich in der fachimmanenten R�ckschau und verst�ndnisvoll in der Beur-
teilung von forscherlichen Irrwegen. Geblieben sind freilich auch die von D�ring-Man-
teuffel monierten Defizite. Trotz des wiederholten sympathischen Bekenntnisses zur
subjektiven Schau l�sst es sich m. E. kaum tolerieren, dass die sog. M�nchner Schule
lediglich mit dem bekannten Aufsatz Hans Mosers von 1954 vertreten ist, sonst aber
sein umfangreiches Lebenswerk unter den Tisch gefallen ist, von K.-S. Kramer, Rudolf
Kriss, Torsten Gebhard und Lenz Kriss-Rettenbeck ganz zu schweigen. Wer wiederholt
betont, dass neben spezifischen Fragestellungen und Methoden auch Gegenst�nde zum
Charakteristikum einer wissenschaftlichen Disziplin geh�ren (S. 13, 97), diese Gegen-
st�nde aber in seiner Einf�hrung ins Fach nicht behandelt (aus Scheu vor dem „ver-
abschiedeten Kanon“?), der sollte zumindest das von Edgar Harvolk herausgegebene
Sammelwerk von 1987 kennen/benennen, weil es neben dem von Rolf W. Brednich
herausgegebenen Klassiker das einzige der letzten Jahrzehnte ist, in dem sich Studien-
anf�nger zu den Fachinhalten kundig machen k�nnen.

Passau Walter Hartinger

Heidrun Alzheimer-Haller: Handbuch zur narrativen Volksaufkl�rung. Moralische
Geschichten 1780–1848. Berlin/New York: de Gruyter 2004, 899 S., 20 Schwarzweiß-
abb., Register der Motive, Tugenden und Laster, Autorenverzeichnis, Bibliographie nar-
rativer volksaufkl�rerischer Literatur.

Heidrun Alzheimer-Haller hat mit dem ‘Handbuch zur narrativen Volksaufkl�rung’
ein umfassendes Werk �ber ‘Moralische Geschichten’ der Sp�taufkl�rung verfasst. Der
Titel ist zu bescheiden formuliert, denn es handelt sich in Wahrheit nicht nur um ein
Handbuch, sondern auch um eine eingehende Analyse der narrativen Volksaufkl�rung
im Zeitraum zwischen 1780 und 1848.

In den vergangenen Jahren hat die historische Medienforschung große Fortschritte
gemacht. Seit den monumentalen biobibliographischen Handb�chern von Holger
B�ning und Reinhart Siegert ab dem Erscheinungsjahr 1990, ist die Erkenntnis der
Absichten von Volksaufkl�rern ein fester Bestandteil der Forschungen zum Menschbild
des 18. Jahrhunderts. Wer waren diese „Volksaufkl�rer“? Was wollten sie? Woher
kamen sie, und wie groß war ihr Erfolg mit dem Anliegen, zugleich Bildung und Moral
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in die Bev�lkerung hineinzutragen? Diese Fragen werden durch die hier vorgestellte,
sehr aufw�ndige Analyse von 365 Autoren der Volksaufkl�rung hinl�nglich beantwor-
tet. Es handelt sich um einen Kreis von Personen, der sich vornehmlich mit ‘Mora-
lischen Geschichten’ hervorgetan hat, einer Gattung, die in der Forschung bisher eher
zu den vernachl�ssigten Schriften gez�hlt hat. Wer sich in Archiv- und Bibliotheks-
best�nden des 18. Jahrhunderts auskennt, ahnt, welch detektivische Leistung Heidrun
Alzheimer-Haller hier erbracht hat. Die Autorin kann nachweisen, dass �ber die H�lfte
aller Autoren von ‘Moralischen Geschichten’ nachweislich protestantisch waren und
nur ca. ein Drittel katholisch, wie schon l�nger vermutet wird. Bei einem Teil ließ sich
die Konfession nicht mehr ermitteln. Doch es kann aus unterschiedlichen Gr�nden
angenommen werden, dass sich hinter dieser Dunkelziffer ebenfalls weitgehend ein pro-
testantisches Milieu verbirgt. Von diesen Protestanten ist wiederum ein hoher Prozent-
satz pietistisch. Das mag die Pietismusforschung nicht �berraschen, denn das Missions-
element war im Pietismus dieser Zeit besonders ausgepr�gt. Die pietistisch beeinfluss-
ten Universit�ten Gießen, Erfurt, Halle und Jena, die einen Teil der sp�teren Volksauf-
kl�rer ausgebildet hatten, �bten damit indirekt eine große Ausstrahlung auf die
Verbreitung von Tugendlehren und anderen religi�s-moralischen Lesestoffen aus
(S. 94f.) Hinzu kam, daß nicht jeder Autor aus religi�sem Eifer heraus zum Volksauf-
kl�rer wurde, sondern manch einer von ihnen auch nur aus bitterer Armut. Das Schrei-
ben von ‘Moralischen Geschichten’ brachte ein kleines Zubrot zur T�tigkeit etwa als
Schulmeister auf dem Lande. Nach einer sehr umfangreichen Bewertung der Volksauf-
kl�rung unter religi�sen, p�dagogischen, moralischen und medialen Aspekten, pr�sen-
tiert Heidrun Alzheimer-Haller die Auswertung ihres Materials aus Sittenb�chern,
Landschulleseb�chern und anderen unterhaltsamen Volksschriften aller Art (S. 129).

Sie entwirft nun „Die erz�hlte Utopie einer moralischen Gesellschaft“. Der erste
Abschnitt dieses dritten Hauptkapitels befasst sich mit der „Sozialen und nat�rlichen
Umwelt“. Bauern, Dienstboten, B�rger, Milit�r und Adel sowie Arm und Reich, das
sind nicht nur soziale, sondern auch moralische Kategorien. Neu ist beispielsweise, dass
Unterschichten in „unw�rdige und w�rdige“ Arme unterteilt werden, und man nur
gegen�ber solchen Armen barmherzig sein solle, die es auch verdienten, weil sie sich
ernsthaft um eine ehrliche Arbeit bem�ht hatten (S. 227). Dieser Topos ist derzeit wie-
der sehr aktuell, aufgekommen ist er aber bereits im sp�ten 18. Jahrhundert. Er kann
als einer der dauerhaft nachwirkenden Einfl�sse solcher ‘Moralischer Geschichten’
gewertet werden. Weitere Unterkapitel beziehen sich auf die nat�rliche Umwelt. Tiere
und Pflanzen, die Sch�nheit der Natur, der Obstanbau und die Gartenarbeit sowie die
„Blumen als Lehrmeister“, werden in diesen Abschnitten vor allem als Tugendlehren
f�r junge Frauen angesprochen.

Der zweite Abschnitt des dritten Hauptkapitels �ber die „Utopie einer moralischen
Gesellschaft“ behandelt Lebenshaltung und Lebensformen. In Form von Regeln zur
Nahrungsaufnahme, zur Gesundheit, Hygiene und Sparsamkeit findet man auf diesen
Seiten nun s�mtliche altbekannten Tugenden und Laster wieder, die man im Allgemei-
nen mit der Volksaufkl�rung in Verbindung bringt. Vor allem die k�rperliche Reinlich-
keit wurde als Voraussetzung f�r die Gesundheit gesehen, und damit auch f�r die
Arbeitsf�higkeit (S. 323). Auf diesem Feld engagierten sich die Volksaufkl�rer in beson-
ders hohem Maße. Die bescheidenen und reinlichen Dienstboten werden als Ideal hin-
gestellt. Putzsucht stehe aber auch den Frauen h�herer St�nde nicht gut zu Gesicht. Es
galt also, die Balance zu halten zwischen dem, was sich schickt und dem, was den sozia-
len Status markiert. Auf alle F�lle sei „nichts widerw�rtiger, als Unsauberkeit und Saue-
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rey, besonders an einem Weibe“, l�sst Heidrun Alzheimer-Haller den katholischen
Priester Franz Xaver Geiger sagen (S. 330).

Die ‘Moralischen Geschichten’ waren, obwohl sie vielfach naiv-utopische Vorstel-
lungen vermittelten, ein sehr wichtiges Instrument der Volksaufkl�rung. Sie wirken
heute zwar verstaubt und bisweilen sogar komisch, aber sie schufen damals ein neues,
auch �berkonfessionell motiviertes Wertefundament f�r den Aufbruch einer st�ndisch
gepr�gten Gesellschaft in die beginnende Industriemoderne. Was sich von den Tugen-
den aufrechterhalten ließ, und im anbrechenden 19. Jahrhundert tats�chlich in die Pra-
xis umgesetzt wurde, ist eine andere Frage, der es nachzugehen lohnte. Man sollte die
Volksaufkl�rung durch ‘Moralische Geschichten’ also trotz ihrer einfachen Stilmittel
nicht untersch�tzen. Allein die große Zahl der Autoren, �berall in den deutschsprachi-
gen Territorien verstreut, gab in viele Richtungen Impulse f�r den Wandel der Lebens-
gewohnheiten, zum Beispiel f�r die Hygienestandards, oder f�r solch abstrakte Empfin-
dungen wie Vaterlandsliebe und Gehorsam gegen�ber Autorit�ten (S. 373).

Der zweite große Teil dieses rund neunhundert Seiten umfassenden Werkes ist als
„Handbuch“ konzipiert. Zun�chst werden in einem Register (S. 375–457) die Motive,
Tugenden und Laster alphabetisch abgehandelt. Darunter finden sich vergleichsweise
banale Laster wie die Unachtsamkeit des Nadelschlucker-Kindes, das eine Stecknadel
verschluckt hat, und daran zugrunde geht, aber auch gesellschaftstragende Verhaltens-
maßst�be, die etwa f�r den Umgang mit dem Milit�r zu gelten haben. Die narrative
Volkserz�hlung hat Motive erfunden, die in das allgemeine Erz�hlgut �bergegangen
sind, und sie hat auch die Stereotypenbildung etwa �ber Menschen mit schwarzer
Hautfarbe unterst�tzt. Diesem Teil folgt eine Reihe von zeitgen�ssischen Bildtafeln,
etwa Titelvignetten idealtypischer Laster und Tugenden oder die Darstellung von
Arbeitsger�ten.

Der letzte Teil des Bandes ist dem Autorenverzeichnis gewidmet. Jeder der 365
Autoren wird in alphabetischer Reihenfolge vorgestellt, seine Lebensdaten, sein Beruf,
seine wichtigsten Werke und, falls vorhanden, die dazu passende Sekund�rliteratur. Ein
sehr umfassendes Literaturverzeichnis und ein Anhang bio-bibliographischer Nach-
schlagewerke schließen den Band ab.

Heidrun Alzheimer-Haller hat mit dieser Arbeit nicht nur eine der umfangreichsten,
sondern auch eine der bedeutendsten Habilitationsschriften der vergangenen Jahre im
Fach Volkskunde/Europ�ische Ethnologie vorgelegt. Man merkt diesem Werk die jahre-
lange, intensive und sorgf�ltige Recherche an – die Anf�nge ihrer Besch�ftigung mit
dem Thema liegen im Jahr 1985. Die �beraus kenntnisreiche und solide Bearbeitung
einer sehr großen Bandbreite von Themen, die von der Mediengeschichte �ber die
Erz�hlforschung bis hin zur Konfessionsgeschichte reicht, ist beeindruckend. Diese
Arbeit ist im besten Sinne gelehrt, analytisch pr�zise und im Argument scharfsinnig.
Sie ist ein wichtiger Baustein f�r die Aufkl�rungsforschung und kann zeigen, dass ein
bisher beinahe �bersehener Quellenbestand zu ganz neuen Bewertungen des Erfolgs der
Sp�taufkl�rung kommen kann. Die Nachwirkungen, bis in ethisch-moralische Fragen
unserer unmittelbaren Gegenwart hinein, sind un�bersehbar, etwa zu den Themen
Arbeit, Barmherzigkeit oder weibliche soziale Rollenmuster. Das „Handbuch“ wird
durch die gut gegliederten Register und Verzeichnisse zum unentbehrlichen Nachschla-
gewerk f�r alle, die sich mit Volksaufkl�rung befassen. Man kann die Autorin zu dieser
herausragenden Leistung nur begl�ckw�nschen.

Augsburg Sabine Doering-Manteuffel
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Gunther Hirschfelder: Alkoholkonsum am Beginn des Industriezeitalters (1700–
1850). Vergleichende Studien zum gesellschaftlichen und kulturellen Wandel. Bd. 1:
Die Region Manchester, Bd. 2: Die Region Aachen. K�ln u. a.: B�hlau 2003/2004,
384/375 S.

Das Thema ‘Ern�hrung’ begleitet die Volkskunde seit ihren Anf�ngen und hat mit
den Arbeiten G�nter Wiegelmanns, Hans J�rgen Teutebergs und anderer in den letzten
40 Jahren nicht nur generell Auftrieb erhalten, sondern wurde auch zunehmend f�r
gesellschaftsgeschichtliche Fragen nach den Transformationsprozessen im �bergang zur
Moderne ge�ffnet. Die wachsende Beachtung in entwicklungshistorischer Sicht r�hrt
nicht zuletzt daher, dass Essen und Trinken – �hnlich wie Wohnen und Kleidung – als
Dauerelemente des Alltagslebens gleichermaßen auf die sachliche Basis und die sym-
bolische Ordnung menschlicher Existenz verweisen und deshalb besonders geeignet
sind, die Bedeutung materieller und mentaler Faktoren f�r kulturelle Ver�nderungen zu
gewichten. Wenn diese Betrachtungsweise eine Verschiebung des Erkenntnisinteresses
von den Objekten des Verzehrs zur sozio-kulturellen Praxis des Verzehrens impliziert,
so hat sich der Perspektivenwechsel in der Essforschung bisher merklich weiter voll-
zogen als in Untersuchungen zum Trinken. Insofern leistet Gunther Hirschfelder, der
ern�hrungshistorisch neben einschl�gigen Aufs�tzen 2001 bereits mit einer �berblicks-
darstellung zur europ�ischen Esskultur hervorgetreten ist, mit seiner im Sommer 2000
am Volkskundlichen Seminar der Universit�t Bonn abgeschlossenen Habilitations-
schrift �ber den „Alkoholkonsum am Beginn des Industriezeitalters“ wertvolle Nach-
holarbeit. Denn die nun in zwei B�nden publizierten Regionalstudien zu Manchester
und Aachen vom Ende des 17. bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts r�cken programma-
tisch den „Alkoholkonsum, und nicht den Alkohol selbst, [. . .] nicht die Getr�nke, son-
dern die trinkenden Menschen“ (I, S. 20) in den Mittelpunkt. Auch die „Alkohol-Pro-
blematik“ soll hier aber letztlich nur als eine Sonde dienen, „um den kulturellen und
gesellschaftlichen Wandel an der Schwelle zum Industriezeitalter aus der Perspektive der
Volkskunde zu beschreiben und zu analysieren“ (I, S. 1).

Auf welche Weise versucht Hirschfelder diesen ausgedehnten Interpretations-
anspruch einzul�sen? Die Fokussierung auf ‘Alkohol’ erscheint wegen dessen schon zeit-
gen�ssisch intensiver und kontroverser Perzeption genauso plausibel wie die Wahl
zweier Fallbeispiele – Manchester und Aachen –, die in England bzw. Deutschland zu
den Vorreitern der Industrialisierung und der damit verkn�pften Umw�lzungen geh�r-
ten (vgl. I, S. 17 Perzeption 20; II, S. 14ff.). Gleiches gilt f�r die Art der Materialerhe-
bung, d. h. den themenzentrierten Zugriff auf ein breites Spektrum heterogener Quel-
len (Chroniken, Reiseberichte, Traktate, Zeitungen, Verwaltungsakten usw.) und deren
Erfassung in einer Datenbank (vgl. I, S. 22ff.; II, S. 22ff.). Schließlich stellt auch die in
beiden B�nden bis in die Unterkapitel analoge Dreiteilung der empirischen Ausf�hrun-
gen nach Raum, Akteuren und Wirkungen ein durchaus sinnvolles Gliederungsschema
dar.

Daf�r, dass diese Hauptabschnitte trotzdem oft allzu beschreibend anmuten, sind
zuvorderst zwei konzeptionelle Schwachpunkte verantwortlich zu machen. Erstens
grenzt sich Hirschfelder im Forschungsabriss der Einleitung zwar – bisweilen polemisch
– von �lteren Wissenschaftstraditionen ab, die affirmativ beschworenen „methodischen
Mittel“, welche die „kulturwissenschaftliche Nahrungsethnologie als Teildisziplin der
Volkskunde“ (II, S. 9) anbiete, werden allerdings nirgendwo genauer expliziert. Will
man die fachliche Kompetenz der Volkskunde f�r den ‘Alkoholkonsum’ nicht essentia-
listisch aus dem Gegenstand per se herleiten und Hirschfelders Insistieren auf Metho-
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denfragen ernst nehmen, entpuppt sich der „volkskundliche[n] Blickwinkel“ (I, S. 187)
– wenn �berhaupt – zumeist als sozialhistorische Kontextualisierung lebensweltlicher
Kulturpraktiken (vgl. etwa zum Verh�ltnis von divergierendem Trinkverhalten und
gesellschaftlicher Polarisierung in Lancashire I, S. 328). So sehr dieser Ansatz zu begr�-
ßen ist, um eine „spezifisch volkskundliche[n] Analyse des Materials“ (I, S. 140) han-
delt es sich keineswegs, sondern er ist viel eher im Umfeld der von Hirschfelder aus-
geblendeten historischen Anthropologie und Alltagsgeschichtsschreibung der 1970/
80er Jahre anzusiedeln.

Zweitens dringt die an sich nat�rlich zutreffende Kennzeichnung der Unter-
suchungsperiode 1700–1850 als Umbruchsepoche und Sattelzeit der Moderne kaum
zur Formulierung analytisch tragf�higer Prozesskategorien vor. Im wirtschaftlichen
Bereich etwa werden die kurz genannten Modelle der ‘Proto-Industrialisierung’ und der
‘Industriellen Revolution’ nirgends vertieft (I, S. 16; II, S. 12), obwohl doch zumindest
ersteres der kulturellen Dimension strukturellen Wandels (z. B. Emanzipation heimge-
werblicher l�ndlicher Unterschichten von b�uerlichen Konsumnormen) einen wichti-
gen Platz einr�umt. Gerade historische Erkl�rungsmuster mit erheblicher volkskund-
licher Anschlussf�higkeit wie das der ‘moralischen �konomie’ (E. P. Thompson) wer-
den gar nicht diskutiert. Solche Scheu vor theoretischer Vernetzung hat zur Folge, dass
es der Studie von vornherein an einem konsistenten Entwurf der relevanten Entwick-
lungsfaktoren, operationalisierten, d. h. empirisch �berpr�fbaren Arbeitshypothesen
und transparenten Richtungskriterien zur Bewertung der Resultate mangelt. Den
deskriptiven Grundcharakter, den die Studie entgegen der erkl�rten Absicht des Autors
dadurch annimmt, k�nnen die selbst wiederum �berwiegend rekapitulierenden Zusam-
menfassungen und der abschließende interregionale Vergleich dann nur noch partiell
korrigieren.

Trotz dieser prinzipiellen Einw�nde soll nicht bestritten werden, dass das Werk eine
F�lle instruktiver Einzelbefunde und erhellender Interpretationen liefert. In den Ab-
schnitten zur kommerziellen Gastlichkeit als dominantem Rahmen des Alkoholkon-
sums beispielsweise wird detailliert aufgezeigt, wie sich das Gastst�ttengewerbe, seine
Dichte, Personal und r�umliche Ausstattung, Angebotspalette, Publikumsstruktur und
-frequenz im Laufe von rund 150 Jahren ver�nderten und nachhaltig ausdifferenzierten.
Damit verbunden gelingt es Hirschfelder ebenfalls hervorragend, die steigende schicht-
spezifische Segregation des Freizeitverhaltens herauszuarbeiten und mit �bergreifenden
Verb�rgerlichungs- und Proletarisierungsvorg�ngen in Beziehung zu setzen. Ein feines
Gesp�r f�r die Ambivalenzen dieser sozialen Distanzierung beweist er dabei zum Einen,
indem er den R�ckzug der Oberschichten von Orten �ffentlicher Geselligkeit und die
Stigmatisierung p�belhafter Trinksitten – nicht erst im Sog der Temperenzbewegung
um 1830 – mit dem anhaltend hohen (Brannt-)Weinverbrauch in den besseren Kreisen
kontrastiert; und zum Anderen, wenn er den Topos von den notalkoholisierten fr�hen
Fabrikbelegschaften als zivilisationskritisches Zerrbild entlarvt, gleichwohl aber den
Stellenwert des unabh�ngigen Kneipenbesuchs f�r das Selbstbewusstsein namentlich
der jungen Industriearbeiterinnen betont. �berhaupt muss die durchg�ngige und in
gesonderten Kapiteln kondensierte Verfolgung der Geschlechterperspektive positiv her-
vorgehoben werden.

Auch auf der faktologischen Ebene, die eigentlich die St�rke der Studie ausmacht,
steckt der Teufel freilich im Detail, und das gleich mehrfach. Zun�chst verwundert,
dass Hirschfelder zwar einen „unverhofft großen Datenbestand“ (I/II, S. 24) annon-
ciert, danach indes zu Beginn etlicher Untersuchungseinheiten die „unbefriedigende
Quellensituation“ (I, S. 108 et passim) beklagt. Der Verdacht einer an entscheidenden
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Punkten doch eher schmalen Materialbasis erh�rtet sich in dem Maße, wie eine Reihe
von Schl�sselzitaten in vollem Wortlaut und meist ohne Hinweis auf ihre vorherige
Verwendung monoton wiederholt werden. Nur als Beispiele: Im ersten Teil tauchen
eine Reisebeobachtung Johann Wilhelm von Archenholz‘ (1787) und eine Passage aus
einem Sozialreport Peter Gaskells (1833) je dreimal auf; der Aachen-Band pr�sentiert
drei weitgehend identische Ausz�ge aus dem Protokoll des Burtscheider Polizeiwacht-
meisters Notorius (1825) und an vier Stellen die Erw�hnung eines Trinkgelages in
einem K�lner Frauenkloster durch Hans von Schweinichen (1576!). Im letztgenannten
Fall darf der Leser zudem r�tseln, ob die Schilderung als halbwegs authentische „Nach-
richt[en]“ (II, S. 191; S. 119) einzustufen oder besser der fiktionalen Welt der „Anekdo-
ten“ und „Schw�nke“ (II, S. 237; S. 174) zuzurechnen ist.

Nicht selten durchkreuzen ferner logische Ungereimtheiten den Argumentations-
gang. Zur Einschr�nkung der Gastst�tten�ffnungszeiten im Manchester der 1820er
Jahre findet sich die relativierende Notiz, dass die exklusiven Etablissements des Adels
und B�rgertums davon seitens des Polizeiapparats verschont blieben. Kurz darauf
jedoch beruft sich Hirschfelder umstandslos auf die beh�rdliche Statistik der Sperrstun-
den�berschreitung als Spiegel des gruppenspezifischen „Umgang[s] des Industriepro-
letariats mit dem Alkohol“ (I, S. 96). Bezogen auf Aachen tritt Hirschfelder vehement
der These Hasso Spodes entgegen, dass „exzessives Trinken [. . .] in Ober- und Mittel-
schichten außerhalb streng umgrenzter sozialer Enklaven mit Angst und Peinlichkeit
besetzt gewesen“ (II, S. 202) sei. Die folgende Indizienkette m�ndet jedoch genau in
jene zuvor negierte Anschauung: „Wir haben gesehen, dass Mittel- und Oberschichten
weiter tranken, den Rausch aber nicht mehr erw�hnten; die vormals lustige Zecherei
wurde jetzt als peinlich empfunden“ (II, S. 239). Selbst in Zahlenvergleichen verheddert
sich Hirschfelder bisweilen und gelangt so zu Fehleinsch�tzungen. Zum durchschnitt-
lichen Alkoholverbrauch in beiden Regionen konstatiert er, dass „das Niveau der
modernen Industriegesellschaften [. . .] zu keiner Zeit auch nur ansatzweise erreicht“ (I,
S. 257; dito II, S. 229) worden sei. Aus den eigenen Angaben geht derweil etwas anderes
hervor. So entsprachen – neben wachsenden Branntweinquantit�ten – allein die rund
150 l Bier, die in Manchester seit dem letzten Viertel des 18. Jahrhunderts auf jeden
Einwohner entfielen, schon �ber 80% des britischen Reinalkoholkonsums von 1993
(vgl. I, S. 255ff.); und die Aachener N�herungswerte f�r die 1830er Jahre (18 l Brannt-
wein, 22 l Bier, 11 l Wein) summierten sich immerhin auf ca. drei Viertel des deutschen
Mittels von 1995 (vgl. II, S. 226–229). Unweigerlich ger�t mit derartigen teils schwan-
kenden, teils willk�rlichen Urteilen auch die �brige Beweis- und Gedankenf�hrung ins
Zwielicht. Gelegentlich wird der Lesefluss schließlich durch die mehrfache Verwendung
bestimmter Textsegmente irritiert. Die �berschneidungen in den Einf�hrungen und
manchen Kapitelexpositionen m�gen noch als „einzelne[r] Redundanzen“ durchgehen,
die sich aus dem legitimen Anliegen rechtfertigen, „die eigenst�ndige Benutzung beider
Mikrostudien zu gew�hrleisten“ (II, S. 2). In den beschreibenden Passagen verbergen
sich aber ebenfalls einige Dubletten, etwa im Kommentar zum „Schweigen der Quel-
len“ �ber den Konsum der Mittel- und Oberschichten und in der Konturierung der
Temperenzbewegung in Manchester. Hier liegen redaktionelle Vers�umnisse, denen
m�glicherweise auch der bei einem so volumin�sen Werk unverst�ndliche Verzicht auf
ein Register anzulasten ist.

Wendet man sich am Ende der mit „Analyse des kulturellen Wandels“ (I, S. 336–
342; II, S. 300–308) und „Versuch einer vergleichenden Bilanz“ (II, S. 309–324) �ber-
schriebenen Synthese der Arbeit zu, so �berzeugen vor allem die Betrachtungen zur Pr�-
gekraft der Industrialisierung und des Staates. Dass in der ersten H�lfte des 19. Jahr-
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hunderts alkoholbezogene Ordnungsprobleme in Manchester h�ufiger als in Aachen
auftraten, erkl�rt sich ohne Zweifel zu einem Gutteil aus der rapideren Fabrikindustria-
lisierung und der �berforderung einer – gemessen an der preußischen B�rokratie –
unterbesetzten und interventionsunwilligen englischen Verwaltung. Dagegen ist die
unterschiedliche Koppelung von Verschiebungen im Geschlechterverh�ltnis prim�r an
�konomische Impulse f�r Manchester und administrativ-politische Faktoren f�r
Aachen schwerer nachzuvollziehen. Diffuser wird das Bild zudem hinsichtlich der men-
talen und religi�sen Einfl�sse. Die Auswirkungen der Aufkl�rung, der „Lebensstil [. . .]
von Biedermeierzeit und Vorm�rz“ und der „Geist des preußischen Staates“ (II,
S. 306f.), die hier ins Feld gef�hrt werden, h�ngen als exogene Wirkm�chte gesellschaft-
lich ein wenig in der Luft. Wo sich Hirschfelder doch um eine soziale Verankerung
bem�ht, fallen die Bez�ge zum einen etwas eng aus. So h�tte ihn ein Blick auf die his-
torische B�rgertumsforschung leicht davor bewahrt, das ver�nderte Rollenverst�ndnis
der Frau in den Ober- und Mittelschichten in erster Linie als Element eines „industrie-
b�rgerlichen Werte- und Normensystems“ (II, S. 320) zu begreifen. Zum anderen
unterliegt Hirschfelders Vorstellung von der Diffusion kultureller Innovationen einer
Art Sickertheorie, nach der Neuerungen f�r gew�hnlich infolge statusorientierter Imi-
tationseffekte an der Spitze beginnend auf immer niedrigeren Stufen der Sozialhierar-
chie adaptiert werden. Gerade die beobachteten Segregationstendenzen im Freizeitver-
halten mit der Ausformung eines durchaus eigenst�ndigen unterschichtigen Trinkmi-
lieus und auch der Befund, dass der Siegeszug des Branntweins im Aachener Raum
nicht unter den urbanen Eliten, sondern auf dem Lande begann, stellen dieses Akkul-
turationsmodell aber nachhaltig in Frage.

Vielleicht hat das Gef�lle zwischen Zieldefinition und Ertrag dem Autor selbst ein
gewisses Unbehagen eingefl�ßt. Daher w�re man geneigt, die wiederkehrenden Bemer-
kungen �ber defizit�re Vorarbeiten und den Pionierrang des eigenen Projekts als Capta-
tio Benevolentiae zu verbuchen, entspr�ngen sie nicht einem �bertriebenen Alleinstel-
lungsdrang. Zu verk�nden, dass die Stadtunruhen in Manchester und Aachen mangels
vergleichbarer Studien nicht typologisch verortet werden k�nnten, zeugt jedenfalls
ebenso von Ignoranz wie das Lamento �ber einen kulturhistorisch „unzureichenden
Forschungsstand[es]“ (II, S. 216) zum Komplex Alkohol und Rausch(-folgen), wenn
im bibliographischen Anhang eine Reihe f�r die allgemeinere Diskussion verwertbarer
Untersuchungen genannt, aber nicht erkennbar rezipiert wird (z. B. S. Becker/A. C.
Bimmer (Hg.), M. Frank, U. Gleixner, B. E. Tlusty). Der beil�ufige Umgang mit der
neueren Sekund�rliteratur ist aber letztlich nur ein Symptom der vernachl�ssigten Aus-
einandersetzung mit empirisch unterf�tterten Deutungsangeboten namentlich der his-
torischen Nachbarwissenschaften. Angesichts seiner reichhaltigen Detailergebnisse hat
Hirschfelder auf diesem Gebiet eine sicherlich vorhandene Chance verstreichen lassen.

Bielefeld Niels Gr�ne

Martin Scharfe: �ber die Religion. Glaube und Zweifel in der Volkskultur. K�ln
u. a.: B�hlau 2004, 331 S., 50 Schwarzweißabb, Personen- und Sachregister.

Martin Scharfes neues Opus Magnum kn�pft gedanklich an sein 2002 erschienenes
Buch „Menschenwerk“ an, in dem er �ber Kultur als Sch�pfung des Menschen reflek-
tierte. Religion ist f�r ihn, wie er nun an diese Gedanken ankn�pfend formuliert, „die
phantastischste kulturelle Hervorbringung des Menschen.“ Es geht ihm dabei um die
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„‘gew�hnliche Religion’ in ihrer empirisch wahrnehmbaren Alltagsgestalt, wie sie von
der Kulturwissenschaft Volkskunde seit langem beobachtet wird“.

Das ist ein Bekenntnis zu Fachtraditionen, was sich auch im Untertitel mit dem
Begriff Volkskultur dokumentiert. Der Marburger Emeritus f�r Europ�ische Ethnolo-
gie/Kulturwissenschaft, der als T�binger Kritiker des Kanons 1970 „Abschied vom
Volksleben“ gelobt hatte, hatte sich in den folgenden Jahren nicht – wie dies bei
Abschieden meist ist – in Grenzen �berschreitende Bewegung gesetzt, sondern war sehr
bald im Fach Volkskunde mit seiner schwierigen Fachtradition sesshaft geworden. Und
das hat sich gelohnt: die beiden letzten B�cher Martin Scharfes reflektieren thematisch
den Fundus unserer etwa 100-j�hrigen Disziplinengeschichte, wobei festzustellen ist,
dass Scharfe sich seinen lebhaften Stil im wissenschaftlichen Diskurs �ber die Jahr-
zehnte hinweg bewahren konnte.

In schon klassischer Struktur beginnt „�ber die Religion“ mit der Beschreibung von
„Problem und Methode“; es geht um „Interesse und Intentionen“, wobei volkskund-
liche Auseinandersetzungen �ber Kulturanalyse am Beispiel der Religionsanalyse oder
�ber Fund und Erfindung des religi�sen Volkes memoriert und neu dargestellt werden
(S. 1–81). Grundlegend wird �ber einen Fokus der Religion, den Tod nachgedacht und
„Religion als kulturelle Tatsache“ bewertet. Ein stets wiederkehrender Argumentations-
strang betrifft die Thematik von christlicher Religion und Sexualit�t. F�r diesen all-
gemeinen Teil ben�tigt Scharfe die deutsche Geistesgeschichte des 18.–20. Jahrhun-
derts, die Psychoanalyse Freuds, Philosophen – etwa Popper, der von ihm seit seiner
T�binger Zeit sehr gesch�tzt wird – und Kultursoziologen wie Simmel oder Max
Weber. Sp�t- oder gar postmoderne Autoren der Cultural Studies bleiben ausgespart.
Das ist schade, denn gerade im Umkreis von Religion und Religiosit�t finden sich oft
Vermischungen, Facettierungen und Synkretismen, die sich mit inter- und transkultu-
rellen Betrachtungsweisen gut beschreiben ließen, aber es ist konsequent: Scharfe ist ein
Vertreter des kritischen Rationalismus geblieben, der aufkl�rerisch argumentiert.

Der Hauptteil des Buches gliedert sich in zwei Kapitel, eines ist dem Glauben
gewidmet, das andere dem Zweifel. Die abgehandelte Zeit beginnt in der Fr�hen Neu-
zeit und endet in der Gegenwart.

Die „Figuren, Geb�rden und Szenen des Glaubens“ (S. 82–156) umfassen das
Inventar volkskundlicher Forschungen zur christlichen Religion: „legales“ kirchliches
Christentum und Neuerungsbewegungen, wobei es um Ketzerbewegungen geht, zu
denen er auch die von ihm grundlegend erforschten Pietisten z�hlt – nicht jedoch die
Reformation; das „Heilige Personal“ Dreifaltigkeit, die Engel und Teufel, Maria und
andere Heilige, aber auch die Jenseits-Orte Himmel und H�lle; Religions�bungen wie
Heiligenverehrung, Mirakel und Wunderwesen, Wallfahrts- und Votivwesen. Verh�lt-
nism�ßig kurz wird die „Superstition“ behandelt, ein Bereich, der unter dem Begriff
Aberglaubensforschung in der Fachgeschichte der Volkskunde einen sehr hohen
Anspruch erhoben hatte.

Weniger dem klassischen Kanon verhaftet ist dagegen das Kapitel �ber Zweifel, in
dem eine Geschichte der Gottlosigkeit erz�hlt wird (S. 147–252). Es geht um Sakrileg
und Blasphemie sowie Atheismus im Christentum – wobei Scharfe in diesem Teil seines
Buches sich neben Fritz Mauthner besonders auf die neueren aus Frankreich stammen-
den Forschungen von Alain Cabantous und Georges Minois bezieht. Den Abschluss
bilden Reflektionen �ber die Geschichtlichkeit der nicht in Anf�hrungszeichen gesetz-
ten Volksreligion. Gemeint ist damit „die faktische, die allt�gliche, die kulturell ver-
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wirklichte Religion“ (S. 246) oder an anderer Stelle: „das Thema Volksreligion meint
letztlich das Thema Religion“ (S. 36).

Martin Scharfe hat mit dem Buch „�ber die Religion“ eine klassische Volkskunde
geschrieben, die schon in ihrem fachhistorischen Teil den deutschsprachigen Kollegen,
die sich mit „religi�ser Volkskunde“ besch�ftigten, kritisch-freundlich Zuwendung
gew�hrt. Er stellt diesen Teil der Volkskunde – einschließlich der „mythologischen
Volkskunde“ – in den Kontext der Moderne. Br�che der Moderne treten bei Scharfe
nicht auf. Obwohl Norbert Elias mit seinem „Prozess der Zivilisation“ erstaunlicher-
weise keine Erw�hnung findet, reflektiert Scharfe �hnlich entwicklungshistorisch wie
dieser, wenn er – Bezug nehmend auf Simmel und Karl Marx – die Religion in Verbin-
dung setzt mit den gesellschaftlichen Bedingungen, die bei Simmel zu einer Neubele-
bung der Religion f�hren k�nnen, bei Marx hingegen zu deren Aufl�sung im Falle der
Entwicklung der Menschheit hin zu einer Gesellschaft „frei vergesellschafteter Men-
schen“.

Klassisch volkskundlich ist das besprochene Buch auch deshalb, weil Scharfe nur die
„reine“ christliche Religion, das heißt die Mehrheitsreligionen der Eigenen beschrieben
hat. Das geht so weit, dass Ph�nomene, die zu religi�sen und kulturellen Vermischun-
gen und Grenz�berschreitungen f�hren k�nnten – wie etwa die vorkoloniale und kolo-
niale Heidenmissionierung, die Globalisierung christlicher Gemeinschaften und Orden,
die Entstehung neuer christlicher – oder auch nicht christlicher – Religionen in
Deutschland – keine Erw�hnung finden. Selbst �kumene kommt nicht vor.

Die herausragende Leistung des Buches ist die l�ckenlose Bestandsaufnahme der
kulturwissenschaftlichen Forschungen zur christlichen Religion des von Scharfe tradi-
tionell definierten Volkes und deren hermeneutische Deutung. Scharfe weist darauf
hin, dass das Buch unter anderem auf zwei Vorlesungen in Marburg und Innsbruck
zur�ckgreift. Entsprechend erfrischend sind die verwendeten symbolischen Imaginie-
rungen: Kirchenschlaf als Religionsaus�bung, Gipfelkreuz mit Blitzableiter, technische
Installation ersetzt Bildstock u. s. w.

Bei diesem Werk erweist sich die Praxis des B�hlau-Verlages, Literaturverzeichnisse
nicht zuzulassen, als besonders �rgerlich. So muss der Leser die Recherche nach biblio-
grafischen Hinweisen in insgesamt 739 (!) Anmerkungen durchf�hren, die nach Kapi-
teln geordnet sind. Dabei hilft ihm das ausf�hrliche Personenregister und das Sachregis-
ter nur bedingt, zumal Scharfe – wohl aus Bescheidenheit – sich selbst nicht in das
Register aufgenommen hat und wir deshalb seine wichtigen fr�heren Arbeiten zum
Thema nur mit großem Zeitaufwand finden k�nnen.

Bremen Rainer Alsheimer

Barre Toelken: The Anguish of Snails. Native American Folklore in the West. Logan,
UT: Utah State University Press 2003, 204 S., 62 Schwarzweißabb.

Pein, Qual oder Seelenpein – das ist die �bersetzung f�r „anguish“. Der vorerst r�t-
selhafte Titel „Die Pein der Schnecken“ von Barre Toelkens j�ngstem Buch findet eine
�hnlich sanft-�berzeugende Erl�uterung wie ein breites Spektrum an Sachkultur, Per-
formanzen, m�ndlichen Traditionen und Humor verschiedener indigener Stammes-
gruppen im amerikanischen Westen. Wie sich Erfahrung und Schmerz im Muster des
langsam gewachsenen Schneckenhauses abzeichnen, soll als Metapher stehen f�r die
Erfahrung und Weltanschauung, die sich in der expressiven Kultur von Navajos und
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Yupik, Haida und Ute, um nur einige der Gruppen zu nennen, darstellen. „Aus der Per-
spektive einer Auster, sollte es so etwas �berhaupt geben, ist eine Perle das Resultat
eines kreativen Aktes, welcher aus einem Schmerz, der nicht weggehen will, hervorgeht
– das ist bereits eine treffliche Beschreibung daf�r, was ein gutes Gedicht oder ein Lied
oder eine Geschichte f�r uns tun kann“: So spinnt Toelken seinen erl�uternden Faden
weiter (S. 11). Die Hermeneutik des Schneckenh�uschens oder der Austernperle wird
zur Analogie des Verstehens kultureller „Texte“ im breitesten Sinne – das Echo des
Geertz’schen wenn nicht bereits Boas’schen Ansatzes ist da, wenn die Herleitung in die-
sem Band sich auch er�brigt. Die Metaphern, die vielleicht nicht nur Metaphern sein
sollen, und die Pein, die sich durchaus durch die Kommunikationsversuche zwischen
indigener Bev�lkerung und weißen Kolonisten zieht, bringen die Leserin jedenfalls
sofort hinein in einen alternativen Umgang mit Umwelt und Leben und bleiben im
Hintergrund dieses Buches pr�sent als grundlegende Folie, auf welcher kultureller Aus-
druck und Handlung verstanden werden m�ssen.

Barre Toelkens Lebensweg ist seit seiner sp�ten Pubert�t eng mit den Navajo ver-
kn�pft – ein Sommerjob im S�den Utahs endete in Krankheit, w�hrend welcher er von
der Navajo Familie Yellowman bis zur Genesung gepflegt wurde. Seine Beziehung zu
deren Lebenswelt blieb eng und konstant. Anglistik war zwar sein Promotionsfach aus
welchem er vor allem sein Handwerkszeug f�r den Umgang mit Erz�hlkultur und Poe-
tik entnahm, aber er hat sich w�hrend mittlerweile eines halben Jahrhunderts sehr tief
nicht nur mit Navajo Lebensweisen befasst, sondern sich durchg�ngig im ganzen ame-
rikanischen Westen f�r die Dokumentation und das bessere Verst�ndnis von indigenen
Kulturen eingesetzt. Die pers�nliche N�he nimmt der heute 70-j�hrige Toelken auch
zum Anlass, sich f�r die Vereinbarkeit von emotionaler N�he und akademischer Ver-
mittlung einzusetzen und als F�rsprech von subjektiv erfassten Wissensschranken zu
agieren. The Anguish of Snails ist nicht etwa ein Werk in der jungen Tradition der
„Writing Culture“-Bewegung, die die Leserin manchmal mehr �ber die Feldforscher als
�ber die Erforschten lernen l�sst. Vielmehr schreibt Toelken als Interpret nativer kultu-
reller Muster, der den Einlass in die Interpretationskontexte im Lauf langer Jahre so gut
zu verstehen gelernt hat, dass er seine eigenen fr�hen Kurzsichtigkeiten mit einiger
Demut (bereits in andern Publikationen) zu Protokoll gegeben hat und sich nur zu sehr
bewusst ist, dass auch das vorliegende Buch unweigerlich an Vermittlungsgrenzen sto-
ßen muss. Aus diesem Grund entschied sich Toelken auch, sich vor allem auf Material
aus dem Alltagsleben zu beschr�nken und rituelle, sakrale und Heilungskontexte nur
marginal aufscheinen zu lassen: Dass solches Wissen oder selbst der Anschein, solches
Wissen erforschen zu wollen, seitens der Gew�hrspersonen im besten Fall als Macht-
anspruch und im schlimmsten Fall als b�swillige Eroberung der intimsten und kraft-
vollsten Aspekte einer Kultur aufgefasst werden kann, hat Toelken ebenfalls selbst erfah-
ren, und seither setzt er sich einerseits vehement (und im Fach nicht unumstritten) f�r
Schranken der wissenschaftlichen Erkundung ein. Andrerseits will er dem seichten
Marktangebot an „indianischer Spiritualit�t“ einen informationstr�chtigen, respektvol-
len Zugang zu indigener Schaffens- und Denkweise entgegensetzen. Vorliegendes Buch,
das den Chicago Folklore Prize 2004 gewonnen hat, ist in erster Linie f�r eine (durch-
aus nicht nur amerikanische!) Leserschaft gedacht, die willens ist, ihr romantisch-�ber-
setztes oder feindliches Bild des „Indianers“ beiseite zu legen. Geboten wird hier ein
Einstieg durch den „sch�nen Schmerz der Kreativit�t“, um bei der Schneckenh�uschen-
metapher zu verbleiben, aus welchem sich in Kombination mit Stellungnahmen der
Kreatoren/innen gem�ss Toelken die weltanschaulichen Zusammenh�nge erarbeiten las-

279

Buchbesprechungen

© Waxmann Verlag GmbH



L:/w/waxmann/zeitschr/volksk/2005_02/3b2/0300_rezen-
sionen.3d 26.08.2005 11:23:59

sen. Das Bild des schweigenden, abweisenden, humorlosen Indianers, das in der Popu-
larkultur durchaus noch vorherrscht, soll hier abgel�st werden.

Dass die Kulturen der „native Americans“ genauso in Bewegung sind wie alle andern
Kulturen der Welt, wird hier nicht in Frage gestellt. Dass die vielhundertj�hrige Koexis-
tenz mit Kolonialm�chten und Siedlern auch kulturell verarbeitet worden ist, dass es
neue, hybride Assoziationen gegeben hat, die auch durch verwandtschaftliche Beziehun-
gen zwischen Ethnien erwuchsen, wird ebenfalls vorausgesetzt. Grunds�tzliche kultu-
relle Muster lassen sich aber gem�ß Toelken dennoch herausarbeiten, ob sie sich nun
traditionsgem�ß �berliefert haben oder ob sie in bewusster Willensanstrengung zur
eigenen Identit�tserhaltung in Zeiten zunehmender kultureller Heterogenit�t und �ko-
nomischer Entbehrung betont worden sind. In vier Hauptkapiteln werden visuelle
Muster (vor allem anhand von gewobenen K�rben), Bewegungsmuster (vor allem im
Bereich des Tanzens), Muster der m�ndlichen Performanz in Erz�hlung und Lied sowie
Muster in der Gestaltung von Humor herausgearbeitet. Getragen werden die sachkun-
digen Erl�uterungen vor allem auch durch einen tiefen Fundus eigener Begegnungen
und �berraschender Feldforschungsanekdoten, die immer wieder Einblick in die gedul-
dige, indigene Verarbeitung der Begegnung mit einer dominanten, haupts�chlich wei-
ßen Welt verschaffen. So berichtet Toelken z. B. von einer Reise durch Alaska, w�hrend
welcher er als sachkundiger Experte Stammesmitglieder finden helfen sollte, die f�r
eine neue staatliche F�rderung „ethnischer K�nste“ geeignet w�ren. Ein Yupik-Rat in
Alaska h�rte ihm geduldig zu und monierte dann, ob Washington (d. h. die US-Regie-
rung) sich denn wohl irgendwann entscheiden wolle, was ihnen nun tats�chlich f�r-
derungsw�rdig sei. Zuerst w�ren da Missionare gewesen, die geraten h�tten, die Elfen-
beinschnitzereien doch f�r Profit zu verkaufen. Ein paar Jahrzehnten darauf w�re ein
anderer Gesandter vor Ort gewesen, der anbefohlen h�tte, die alten Traditionen endlich
aufzugeben und stattdessen eine Fabrik zur Produktion von Gummistiefeln zu errich-
ten. Und jetzt k�me er und empfehle, sich doch wieder um die alten Traditionen zu
k�mmern. Sp�ter entdeckte Toelken, dass viele der Dorfbewohner eh immer noch die
Schnitzerei, allerdings mit Holz, gepflegt hatten, und einer meinte: „Siehst Du, wir
brauchen nicht f�r alles einen Rat von Washington“ (S. 71–77). �hnlich beeindruckt
die Beschreibung einer Klamath/Hupa Korbflechterin, die innerhalb einer Universit�t
einen zweiw�chigen Kurs anbieten sollte. Die Frustration der Teilnehmer/innen stieg,
denn die Lehrerin verbrachte Tag um Tag damit, sie in mehreren Liedern anzuleiten
und machte ausgedehnte Spazierg�nge mit ihnen, um das Rohmaterial zu sammeln.
Auf die Frage einer Kursteilnehmerin, warum denn soviel Zeit mit Singen verbracht
werde, antwortete die Lehrerin mit Erstaunen: „Nun, schließlich, Sie wissen doch, ein
Korb ist ein Lied, das sichtbar geworden ist“ – f�r sie ein selbstverst�ndliches Faktum,
f�r die objektfokussierte und vereinzelnde „westliche“ �sthetik dagegen eine �ber-
raschende Erkenntnis kultureller Differenz (S. 51).

Der Epilog bietet ein weiteres R�tsel, dem nachzusp�ren sich weit �ber die hier
betrachteten Kulturen lohnen d�rfte. „‘Gleaning’ and the active Audience“ – „ausfindig
Machen oder Sammeln und das aktive Publikum“ ist der Titel unter welchem Barre
Toelken darstellt, auf welche Weise verschiedene Kulturen L�sungen f�r schwierige
Situationen herausarbeiten. Da ist das Beispiel einer Gruppe von Yupik, die in pl�tzlich
ver�ndertem Wetter den Weg durch Nebel, Schnee und Eis verloren zu haben scheinen.
Da ist kein Kompass, kein Beizug von Radio oder Mobiltelephon. Die M�nner erz�h-
len sich Anekdoten, �ber das Land, �ber diesen und jenen, dem dies und das zugesto-
ßen ist, und aus dem Ansammeln und gemeinsamen Hinh�ren entwickelt sich ein Sinn
f�r den einzuschlagenden Weg, der sich als der richtige herausstellt (S. 195). Schließlich
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ist da Toelkens eigenes Beispiel, mit welchem er die kulturellen Differenzen des „Aus-
findig-Machens“ ausklingen l�sst: Ein im Juli 2002 (in der Abschlussphase vorliegenden
Buches) erlittener Schlaganfall l�hmte ihn halbseitig, und er verlor die Sprache. Das
biomedizinische Regime westlicher Pr�gung diagnostizierte Ursachen und Resultat im
Sammeln von somatischen Fakten und schlug einen darauf aufbauenden Heilungsweg
ein. Als adoptierter Navajo konnte Toelken aber auch auf die Navajo Techniken des
Ausfindig-Machens und Sammelns seiner Adoptivschwester bauen, die Ursachen, Aus-
wirkungen und Heilungswege nicht in „wissenschaftlichen“ (was schlussendlich auch
eine Form von kulturellen Mustern darstellt) Fakten, sondern in menschlichen Bezie-
hungen, Gef�hlen und Handlungen eruieren w�rde. F�r beide Systeme gibt es Legiti-
mation.

„The Anguish of Snails“ enth�lt wesentliche Denkanst�ße f�r sachkulturelle Inter-
pretationsm�glichkeiten und f�r die Ethnographie des Tanzes und summiert in elegan-
ter Weise Einsichten aus der Performanzforschung im Bereich Erz�hlforschung. Es ist
vor allem ein sch�nes und ein weises Buch, verfasst aus der Warte eines Menschen, der
wissenschaftliche Konvention kennt und pflegt und dennoch daran erinnern will, dass
es in unserer Arbeit auch noch Wichtigeres gibt, als der Konvention zu huldigen.

G�ttingen Regina Bendix

Thomas Hengartner/Brigitta Schmidt-Lauber (Hrsg.): Leben – Erz�hlen. Beitr�ge
zur Erz�hl- und Biographieforschung. Festschrift f�r Albrecht Lehmann. Berlin/Ham-
burg: Dietrich Reimer 2005, 469 S., Schwarzweißabb. (Lebensformen, 17).

Mit diesem Buch legen die beiden Herausgeber keine �bliche Festschrift, sondern
ein sehr gelungenes Fachbuch zum Forschungsgegenstand „Biographisches Erz�hlen“
und zur „Modernen Erz�hlforschung“ vor. Es sind hier 20 Beitr�ge versammelt, die alle
zum Thema geschrieben worden sind, es wurde also kein einziger ‘Schubladen-Vortrag’
eingereicht. Die ersten vier Beitr�ge widmen sich der ‘rhetorischen und performativen
Dimension’: Hans Joachim Schr�der zeigt die Strukturen, mit denen im autobiographi-
schen Erz�hlen bestimmte Topoi wiederkehren bzw. verallgemeinert sind und f�r spe-
zielle Schicksals-Situationen stehen. Klaus Schriewer schreibt von der kulturellen Meta-
pher „Wald“ und isoliert Schemata des Erinnerns und Erz�hlens, wie sie durch Medien,
M�rchen u. a. gepr�gt sind. Burkhart Lauterbach thematisiert in seinem Beitrag das
„Denglisch“, und es erweist sich als eine Erz�hlform sui generis. Mit „Stimme: Eine
Spurensuche“ erschließt Regina Bendix Neuland f�r die Erz�hlforschung. Sie behandelt
u. a. die „Stimme als Stimmung erzeugendes Medium“ (S. 76) beim Erz�hlen und sie
analysiert die M�glichkeiten der „folk singer“ (S. 87), Balladen stimmlich zu interpre-
tieren.

Theoretische Beitr�ge liefern Helge Gerndt, Harm-Peer Zimmermann und Brigitta
Schmidt-Lauber. Gerndt geht der Frage nach, ob Bilder erz�hlen k�nnen, und Zimmer-
mann schaltet die postmodernen Philosophen parallel zu den Romantikern. So kommt
es, dass er feststellen kann, die Postmodernen f�hrten das Projekt Romantik zu Ende
und die „W�rde narrativer Kulturen“ werde in der Verweigerung der großen Erz�hlung
realisiert – die Sozialgeschichte dieser W�rde bleibt dabei auf der Strecke. Brigitta
Schmidt-Lauber lotet die „Grenzen der Narratologie“ aus und erl�utert h�chst span-
nend die „Alltagskultur(forschung) jenseits des Erz�hlens“. Dabei werden Erz�hlthemen
hervorgehoben, die selten sind, „Ph�nomene wie Gem�tlichkeit oder Langeweile sind
zu banal und gel�ufig, eben ‘kaum der Rede wert’“ (S. 154).
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Zum Thema „Weitererz�hlen“ haben vier Autoren gearbeitet: Torsten Koch und
Harald Welzer f�hren uns in die Analyseprozesse der empirischen „Weitererz�hlfor-
schung“, Klara L�ffler nimmt den Leser mit in die Welt des Biographierens im Zusam-
menhang des Sich-Bewerbens. Ihre Deutung findet den Schuldigen im Neoliberalis-
mus: „Angesichts dramatisch einbrechender Arbeitsm�rkte betreiben allen voran wir
selbst den Verschleiß des Autobiographischen im Dienste des neoliberalen Narrativs.
Solcherlei Instrumentalisierung jedenfalls, wie sie sich in zeitgen�ssischen Alltagen
abzeichnet, besch�digt nachhaltig den utopischen Charakter der Biographie als des
Ortes eines besseren Lebens“ (S. 193).

Hermann Bausinger kn�pft mit seinem Beitrag an Lehmanns „Rechtfertigungs-
geschichten“ an. Der Text von „Perlmanns Erz�hltheorie – Erinnerung als Rechtfer-
tigung“ liest sich auf Grund des blendenden Stils und der spannenden F�hrung durch
die literarische Zeugenschaft mit Genuss und wie ein sehr, sehr gutes Feuilleton. Mit
ungeheurer Akribie und geduldiger Quellenexegese behandelt Ingo Schneider „das Ver-
h�ltnis von Realit�t und Fiktion in Reisebeschreibungen und ethnographischen Quel-
len“.

Der Dimension der Lebenswelt sind vier Beitr�ge gewidmet. Brigitte B�nisch-Bred-
nich hat �ber Immigrantenautobiographien als fellow der National Library of New Zea-
land geforscht und gibt einen Zwischenbericht. Besonders beeindruckend war f�r mich
der Teil �ber „literarische Qualit�t“. In dem Beitrag „Enemy Aliens – Internierungslager
f�r Deutsche in den beiden Weltkriegen. Eine Problemskizze am Beispiel Neuseelands“
zeigt Rolf Wilhelm Brednich die Situation deutscher Emigranten und ihrer Kultur. Bred-
nich kn�pft an Lehmanns Buch „Gefangenschaft und Heimkehr“ an und schildert die
stark emotionalisierte Internierungs-Kultur. Ruth-E. Mohrmann erforscht die Sachuni-
versen von F�rstern anhand von Versteigerungsprotokollen und Ingrid Tomkowiak lie-
fert eine Analyse religi�ser Sozialisation im autobiographischen Erz�hlen.

Der Dimension der Zeitlichkeit gehen zwei Beitr�ge nach: Jutta Buchner-Fuhs han-
delt von den F�nfzigern und Irene G�tz vom nationalen Bewusstsein und der Vereini-
gungsgeschichte.

„Medienvermitteltes Erz�hlen“ ist f�r Klaus Roth das Schreiben von mails und die
damit oft einhergehenden Betrugsversuche im Internet. Gerrit Herlyn zeigt uns die
„Rhetorischen Figuren der (Computer-)Technikdeutung“ und sie zeigt, „wie tech-
nischer Wandel und damit verbundene Handlungsanforderungen und Deutungsoptio-
nen in ein technik-kulturelles Bewusstsein Eingang finden“ (S. 426). Christoph Schmitt
erforschte „Volkskundler im fr�hen Rundfunk“. Er zog eine Vielzahl von Quellen
heran und bringt deren Interpretation auf die Formel: „Vor allem hatten Heimatbewe-
gung und Rundfunk eines gemeinsam: beide suchten auf unpolitische Weise die Klas-
sengegens�tze zu vermitteln.“ (S. 454)

Der sorgsam edierte Band endet mit einem Schriftenverzeichnis von Albrecht Leh-
mann. Alle FachkollegInnen d�rften seine vielzitierten f�nf B�cher kennen, was aber
�berrascht, ist die stattliche Anzahl von 69 Aufs�tzen. Sollte es zu einer Zweitauflage
des Buches kommen, w�re der Band um Kurzbiographien der Beitr�ger zu erg�nzen.

Freiburg Andreas Kuntz
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Karl-Heinz Ziessow/Christoph Reinders-D�selder/Heinrich Schmidt (Hrsg.):
Fr�he Neuzeit. Festschrift f�r Ernst Hinrichs. Bielefeld: Regionalgeschichte 2004,
416 S., 20 Schwarzweißabb. (Studien zur Regionalgeschichte, 17).

Der Fr�hneuzeitforscher Ernst Hinrichs hat an der Carl von Ossietzky Universit�t
in Oldenburg und an der Technischen Universit�t in Braunschweig gelehrt und war
Leiter des renommierten Georg-Eckert-Instituts f�r Schulbuchforschung in Braun-
schweig. Aus dem Bereich der traditionellen Politikgeschichte kommend und diese im
Rahmen seiner Absolutismus-Forschungen vor allem am Beispiel von Frankreich und
Preußen fortf�hrend, erarbeitete Hinrichs im Laufe seiner wissenschaftlichen T�tigkeit
eine Reihe weiterer Themen, viele davon als regionalgeschichtliche Studien Nordwest-
deutschlands. Insbesondere der regionalgeschichtliche Forschungsschwerpunkt f�hrte
zu einem intensiven Austausch mit den VertreterInnen der Volkskunde. Fr�chte dieser
Kooperation sind etwa der Band „Sozialer und Kultureller Wandel in der l�ndlichen
Welt des 18. Jahrhunderts“, den Hinrichs 1982 gemeinsam mit G�nter Wiegelmann
herausgab. Nachgerade als Pionierstudie auf dem neuerdings auch im geschichtswissen-
schaftlichen Kontext boomenden Feld der Selbstzeugnisse darf der von Hinrichs
gemeinsam mit Helmut Ottenjann und G�nter Wiegelmann im gleichen Jahr ver-
�ffentlichte Band �ber „Alte Tageb�cher und Anschreibeb�cher“ gelten. Aus kultur-
anthropologisch-volkskundlicher Sicht ergeben sich dar�ber hinaus zu Hinrichs Arbei-
ten �ber Alphabetisierung, Literalisierung und die Schulbuchforschung wichtige
Schnittmengen mit der volkskundlichen Erz�hl- und LeserInnenforschung.

Die Herausgeber und AutorInnen der Festschrift haben sich von Hinrichs vielseiti-
gem Schaffen inspirieren lassen und es um interessante Einzelstudien, neue metho-
dische Ans�tze, inhaltliche Aspekte sowie anregende Fragestellungen erweitert. Das
Ergebnis ist ein lesenswerter Band, der Beitr�ge zu vier verschiedenen Themenfeldern
pr�sentiert: Regionalgeschichte (f�nf Beitr�ge), Alphabetisierung und Historische
Demographie (vier Beitr�ge), die europ�ischen M�chte (sieben Beitr�ge) sowie
Geschichte und ihre Vermittlung (zwei Beitr�ge). Das Kapitel „Regionalgeschichtliche
Forschungen“ b�ndelt zentrale Themen der Fr�hneuzeitforschung: Heinrich Schmidt
zeigt auf der Grundlage eines Kopialbuches aus der konfessionellen �bergangszeit um
1500 die Fortdauer mittelalterlicher Fr�mmigkeit auf der Ebene des Alltagshandelns in
einem Zwischenahner Kirchspiel; Christoph Reinders-D�selder unternimmt eine Zusam-
menschau der Merkmale adeliger Lebenswelt im nordwestdeutschen Raum und doku-
mentiert ebenso regionale Unterschiede wie Gemeinsamkeiten in Gestalt der repr�sen-
tativen Formen materieller Kultur, einer spezifischen funktionalen Familienordnung,
einer vorausschauenden G�terverwaltung sowie weltl�ufiger Erziehung; Norbert Win-
nige stellt die im Vergleich zu der Residenzstadt Hannover und dem b�uerlichen
Umland verschiedenen Kreditgesch�fte der Bev�lkerung der Stadt G�ttingen im 17.
und 18. Jahrhundert dar; Helmut Ottenjann besch�ftigt sich mit der Kultur der b�uerli-
chen Oberschicht der Weser-Ems-Region, deren Sachkultur einen selbstbewussten Bau-
ernstand erkennen l�sst, und Albrecht Eckhardt skizziert offene Fragen der 1848er For-
schung, indem er die regional unterschiedliche Teilhabe der Bev�lkerung in Stadt und
Land Oldenburg am politischen Willensprozess im Vorm�rz bzw. 1848/49 darstellt.

Einen regionalen Bezug haben auch viele Beitr�ge aus dem Schwerpunkt „Alpha-
betisierung und Historische Demographie“: Rainer Prass beleuchtet regional differie-
rende Einfl�sse auf die Geschichte der Lesef�higkeit, von denen unter anderem die kon-
fessionellen Unterschiede eine bedeutsame Rolle spielen. So f�rderte etwa der Jansenis-
mus das Lesen in die Breite, w�hrend der Pietismus den Blick auf den engeren religi�-
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sen Kontext begrenzte. Andrea Hofmeister verbindet die Alphabetisierungs- mit der
Geschlechterfrage und sp�rt den Ursachen des weiblichen „Leser�ckstandes“ bis in die
Moderne nach. Peter Albrecht untersucht das sich differenzierende Schulwesen um 1811
am Beispiel der Stadt Braunschweig. Angesichts der zahlreichen Probleme, denen sich
LehrerInnen und Sch�lerInnen zu stellen hatten, scheint die Tatsache, dass Lesen und
Schreiben �berhaupt gelernt wurde, nachgerade erstaunlich. J�rgen Schlumbohms �ber-
legungen �ber das Verh�ltnis von Familienformen und demographischem Verhalten
sollte sp�tmodernen FamilienpolitikerInnen ins Stammbuch geschrieben werden: Fami-
liensysteme sind komplex und unterliegen einem st�ndigen Wandel, die Familienpla-
nung wird durch strategisches Handeln der AkteurInnen und vielf�ltige Faktoren beein-
flusst.

In den Beitr�gen von Rudolf Vierhaus, Dorothea Z�bl, Sibylle Br�ggemann, Markus
Dauß, Angela Taeger, Klaus Zernack und Karl-Heinz Ziessow zum Themenfeld der „eu-
rop�ischen M�chte“ geht es um die wichtigsten Repr�sentanten und um die Formen
des absolutistischen Herrschaftssystems, behandelt werden Vorgeschichte und Nachhall
des Absolutismus. In den Blick geraten die europ�ischen Großm�chte Preußen, Frank-
reich und Russland, die immer wieder zur nordwestdeutschen Region in Bezug gesetzt
werden: So wird eine Herrschergestalt wie der ostfriesische F�rst Christian Eberhard im
Vergleich zum brandenburgischen Herrscher gesetzt (Br�ggemann) oder der Oldenbur-
ger Historiker Gerhard Anton von Halen in seinen Ambitionen f�r seine Biographie
des russischen Zaren Peter des Großen (Ziessow) geschildert. Auch hier hat der Ver-
gleich als kulturhistorische Methode eine herausragende Bedeutung, etwa wenn die
unterschiedliche politische Erinnerungskultur Deutschlands und Frankreichs im
19. Jahrhundert beleuchtet wird (Dauß). Aus kulturanthropologisch-volkskundlicher
Perspektive sind besonders die Beitr�ge interessant, in denen die symbolische Repr�sen-
tanz, Materialisierung und Inszenierung von Herrschaft thematisiert werden: So zeich-
net Dorothea Z�bl minuti�s die Herstellung „allgemeiner �ffentlichkeit“ aufgrund der
herrschaftlichen Architektur in Berlin und Potsdam nach, und Angela Taeger beleuch-
tet, wie sich die Selbstinszenierung der fr�hneuzeitlichen Herrscherinnen dramatisch
von der �ffentlichen Wahrnehmung und Inszenierung unterschied.

Zwei Beitr�ge stehen f�r das Feld der Geschichtsdidaktik: Bernd M�tter stellt unter
dem Schlagwort „Histourismus“ ein geschichtsdidaktisches Projekt des Reisens im Rah-
men der Erwachsenenbildung der Universit�t Oldenburg vor. Das Projekt vermittelt
einerseits Studierenden praktische Erfahrungen in den m�glichen Berufsfeldern der
Erwachsenenbildung und des Reisetourismus, den TeilnehmerInnen andererseits buch-
st�blich erfahrbare Geschichte. Rolf Wernstedts Beitrag �ber Hinrichs T�tigkeit als
Direktor des Georg-Eckert-Institus beschließt den Band.

Die AutorInnen der Festschrift vermitteln �berzeugend, dass Regionalforschung
nicht – wie von Kritikern gelegentlich bef�rchtet – in die Provinzialisierung m�ndet,
sondern im Gegenteil einen unverzichtbaren Forschungsansatz darstellt, mit dessen
Hilfe es gelingen kann, historische Lebenswelten in ihren Kontexten zu erforschen und
zugleich in die weiteren �berregionalen Zusammenh�nge einzubinden. Kulturhistorisch
Schaffende werden in diesem ausgewogenen und vielseitigen Band dar�ber hinaus zahl-
reiche Anregungen f�r ihre eigenen Forschungen nicht nur auf dem Feld der Fr�hen
Neuzeit finden.

G�ttingen Michaela Fenske
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Klaus Freckmann/Burghart Schmidt (Hrsg.): H�user und ihre Geschichte im
Hunsr�ck-Nahe-Raum. Marburg: Jonas 2004, 319 S., Farb- und Schwarzweißabb.
(Schriftenreihe zur Dendrochronologie und Bauforschung, 4).

Der Hunsr�ck? „Hohe Arbeitslosigkeit, Dialekt und K�ffer“. Auf diesen vorurteils-
beladenen Nenner reduzierten sich bisweilen die Erkenntnisse von Passanten und Kom-
militonen, die 2002 in Mainz und Umgebung von Studenten der Volkskunde zu dem
rheinland-pf�lzischen Mittelgebirge zwischen Mosel und Nahe befragt wurden.
Obwohl praktisch vor der Haust�r der Landeshauptstadt gelegen, kannte nur die H�lfte
der Befragten den Hunsr�ck und wusste ihn landschaftlich einzuordnen.

Dieses eingangs des Buches erw�hnte Befragungsergebnis erstaunt: Trotz der erfolg-
reichen Trilogie „Heimat“ des Filmemachers Edgar Reitz, der seiner eigenen Heimat,
dem Hunsr�ck, mit dem fiktiven Ort Schabbach ein filmisches Denkmal gesetzt hat,
bleibt diese H�henregion offenbar eine terra incognita, wird allenfalls auf der vielbefah-
renen Hunsr�ckh�henstraße beim Transit in den �ußersten Westen der Republik oder
in die Beneluxstaaten fl�chtig wahrgenommen.

Mit der vorliegenden Publikation stellt Klaus Freckmann, langj�hriger Leiter des
rheinland-pf�lzischen Freilichtmuseums Bad Sobernheim und profilierter Kenner der
beschriebenen Region, den fl�chtigen, oberfl�chlichen Wahrnehmungen einen
genauen, vertiefenden Blick entgegen. Der Titel des Bandes, dessen Texte zu zwei Drit-
teln aus Freckmanns eigener Feder stammen, weist bereits den Weg: Die Hausland-
schaft des Hunsr�ck-Nahe-Raums ist das „Leitmotiv“, der rote Faden des Buches.
Doch bereits im einf�hrenden Aufsatz Freckmanns wird deutlich, dass das Buch mehr
ist als eine bloße bautypologische Darstellung des Hunsr�cks. In einer grandiosen Tour
de Force beschreibt er „die Hunsr�ck-Nahe-Region als Kulturlandschaft“ (Aufsatz-
Titel), n�hert sich ihr von Seiten der Etymologie, der historischen Geographie, der
Sozial- und Wirtschaftsgeschichte, der Baugeschichte und der Konfessionsgeschichte.
Dabei relativiert er die verbreitete Vorstellung von der einstigen großen Armut im
Hunsr�ck. Anhand des pr�sentierten wirtschaftshistorischen Datenmaterials wie
Betriebsgr�ße oder Bau- und Viehbestand des Hofes wird deutlich, dass man nicht f�r
jede Epoche von einer durchweg armen H�henlandschaft sprechen kann. So war
Anfang des 19. Jahrhunderts der Hunsr�cker Bauer mit einer durchschnittlichen
Betriebsgr�ße von sechs bis sieben Hektar und einem Viehbestand von zwei Zugtieren,
zwei K�hen, sechs Schafen und drei bis vier Schweinen nicht viel schlechter gestellt als
sein S�dpf�lzer Kollege, der sich freilich eines wesentlich fruchtbareren Bodens erfreuen
konnte. Freckmann geht aber in seiner einf�hrenden Kulturgeschichte des Hunsr�ck-
Nahe-Raumes noch weiter: Er spannt den Bogen von der bis in die r�mische Zeit
zur�ckreichenden Denkmallandschaft �ber das fr�he Montan-Unternehmertum im 18.
und 19. Jahrhundert bis hin zu den Assoziationen, die mit dem Wort Hunsr�ck ver-
kn�pft sind: Darunter f�llt auch der 1803 in Mainz hingerichtete R�uber Schinderhan-
nes, nach dem im Hunsr�ck ein Radweg und Campingpl�tze benannt sind.

Nach diesem vorz�glichen kulturhistorischen „Aperitif “ geht es im Folgenden aus-
schließlich um die Hauslandschaft des Hunsr�ck-Nahe-Raums, wobei das Geb�ude als
solches, das historische Haus mit all seinen Wechselbeziehungen im Mittelpunkt der
Betrachtung steht und nicht die Bewohner und ihre Lebensgeschichte im Haus. In
einem weiteren Block wird nach der Rezeption des „Hunsr�cker Hauses“ in S�d- und
Nordamerika gefragt. Den Abschluss des Buches – sozusagen das bauhistorische „Des-
sert“ – bildet eine Auflistung von insgesamt 164 Bauten des Hunsr�ck-Nahe-Raums
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(Kirchen, Burgen, Wohnbauten), die in den letzten Jahren dendrochronologisch erfasst
worden und deren Datierungen hier verzeichnet sind: eine �beraus wertvolle bauhis-
torische Datenbank, der h�chstens eine zus�tzliche kurze bautypologische Charakteri-
sierung der untersuchten Geb�ude fehlt.

Der l�ndliche Baubestand geht im Hunsr�ck meist bis ins 18., vereinzelt auch bis
ins 17. Jahrhundert zur�ck, w�hrend der st�dtische B�rgerhausbestand h�ufig noch aus
dem 16. Jahrhundert stammt. Freckmann beginnt hier mit einer Geschichte der histori-
schen Bauforschung in der Region, die bereits in den 1930er Jahren dort sehr pr�sent
war und die heute vor allem im Umfeld der rheinland-pf�lzischen Freilichtmuseen
Sobernheim und Roscheider Hof (bei Trier) angesiedelt ist. Dabei widerlegt er �berzeu-
gend eine These der �lteren Bauforschung, dass Wohlhabende in Massivbauweise und
�rmere Bev�lkerungskreise in Fachwerk gebaut haben. Im Mittelpunkt des Hauptteils
stehen exemplarische bauhistorische Studien zu einigen St�dten und D�rfern der
Region wie Sobernheim, Monzingen, Kirn und Altenk�lz. Besonders in den beiden
erstgenannten Ortschaften hat das renaissancegepr�gte 16. Jahrhundert pr�chtige bauli-
che Spuren mit reichem Schmuckfachwerk oder repr�sentativen Steinarchitekturen hin-
terlassen. F�r Freckmann verwischen sich die Grenzen zwischen l�ndlicher und kleinst-
�dtischer Architektur – eine These, die auch Konrad Bedal f�r Franken schon lange ver-
tritt. Als Detailbeispiel werden u. a. die Laubeng�nge angef�hrt, die in Stadt und Land
des Hunsr�ck-Nahe-Raumes gleichermaßen Eingang gefunden haben. Und selbst das
so genannte l�ndliche Einhaus, das Wohnbereich, Stallung und Scheune unter einem
Dach zusammenfasst, ist nicht nur auf dem Land (noch) allgegenw�rtig, sondern findet
sich auch an der Peripherie der Stadt Trier.

Nach den Fallstudien wird das historische Haus nach bew�hrter Methodik der Bau-
forschung im Hinblick auf Baustoffe, Gef�ge und Binnengliederung bauanalytisch „se-
ziert“. Freckmann l�sst in diesem Beitrag archivalische Befunde, Baubeobachtungen
und -ph�nomene sowie Ergebnisse der Bauforschung in einem �berblick zusammen-
fließen. Was der Hunsr�ck hergab, fand als Baumaterial Verwendung: Sandstein, Grau-
wacke, Schiefer, Ziegel (auch luftgetrocknet) und nat�rlich Holz. Noch heute ist die
Holzindustrie im waldreichen Hunsr�ck ein wichtiger Wirtschaftszweig. Immer noch
pr�gend f�r das Erscheinungsbild vieler Ortschaften ist der Schiefer, der im Hunsr�ck
ab dem 19. Jahrhundert f�r D�cher wie als Wandbekleidung f�r Hausfassaden vorherr-
schend wurde. In konstruktiver Hinsicht bemerkenswert ist das sp�te Vorkommen von
Firsts�ulenkonstruktionen: Von 1696 datiert ein in Firstst�nderbauweise errichtetes
Einhaus aus dem Landkreis Birkenfeld. Im westlichen Franken (Odenwald) wurden
dagegen nach dem derzeitigen Kenntnisstand die letzten Firsts�ulenbauten ca. 100 Jahre
fr�her errichtet; sie sind dort �berwiegend ein Ph�nomen des sp�ten Mittelalters.

Die Beitr�ge von Karen Gross und G�nter Weimer suchen nach dem „Hunsr�cker
Haus“ in den USA und Brasilien, wohin viele Hunsr�cker im 19. Jahrhundert aus-
gewandert sind – und finden es nicht wirklich. Jedenfalls nicht in dem Sinne, dass
neben den Menschen auch die Bauweisen ihrer heimatlichen H�user deckungsgleich in
die Fremde transferiert worden w�ren. Die Anpassung an die neue (Um-)Welt domi-
nierte, auch wenn durchaus Parallelen in Grundrissstruktur und Baustoffverwendung
festzustellen sind: Aber „in ihrer neuen Heimat trauerten Auswanderer (. . .) wohl kaum
ihren H�usern noch ihren Scheunen noch ihren Kirchen nach“ (S. 245).

Mit dem Buch wird der Hunsr�ck zur kulturgeschichtlichen und hauskundlichen
„terra cognita“ – und das nicht nur durch die Texte, sondern auch durch die vielen,
ganz �berwiegend farbigen und detailreichen Abbildungen, die schon beim bloßen
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Durchbl�ttern regelrecht ins Auge fallen. Klaus Freckmann spielt sehr sicher auf der
Klaviatur der modernen historischen Bauforschung und seiner vielf�ltigen Methodik,
ohne dass die Texte in irgendeiner Weise wissenschaftlich-schwerf�llig werden. Es ist
somit gewiss nicht nur ein Buch f�r Hausforscher, sondern f�r jeden, der sich nicht
damit begn�gen will, dass es im Hunsr�ck nur „hohe Arbeitslosigkeit, Dialekt und K�f-
fer“ geben soll.

N�rnberg/Bad Windsheim Herbert May

Jan Carstensen (Hrsg.): Die Dinge umgehen? Sammeln und Forschen in kulturhis-
torischen Museen. M�nster u. a.: Waxmann 2003, 127 S., Schwarzweißabb.

Der vorliegende Sammelband geht auf die 15. Tagung der Arbeitsgruppe „Sachkul-
turforschung und Museum“ im Rahmen der Deutschen Gesellschaft f�r Volkskunde
zur�ck, die im Oktober 2002 im Westf�lischen Freilichtmuseum Detmold – Landes-
museum f�r Volkskunde stattfand. Der Gastgeber der Tagung bildete im Einklang mit
seinen eigenen Arbeitsschwerpunkten vier Sektionen – Gegenwart, Qualifizierung,
Fotografie und Multimedia der Dinge –, denen insgesamt 17 Beitr�ge gewidmet sind.
Der doppeldeutige Titel zieht sich dabei wie ein roter Faden durch s�mtliche Beitr�ge
und wird von dem Herausgeber des Tagungsbandes im Vorwort folgendermaßen
zusammengefasst: „Gehen wir ihnen [den Dingen des Alltags, Ch.B.] als Museums-
macher und Forscher zunehmend aus dem Weg, ‘umgehen’ wir sie mit Medien, Insze-
nierungen und Gestaltung, oder werden sie eo ipso f�r Forschung und Besucher mit
aktuellen Fragestellungen neu erschlossen, also ‘umgehbar’ und ‘begreifbar’?“ (S. 7).

In der ersten Sektion „Gegenwart“ wurde zun�chst der Frage nachgegangen, wie
sich im 21. Jahrhundert angesichts industrieller Massen- und Medienkultur eine der
Hauptaufgaben der Museen, das Sammeln, noch bew�ltigen l�sst. Als ein sinnvolles
Konzept erscheint das Dokumentationsprogramm SAMDOK (vorgestellt von Eva Kjer-
str�m Sj�lin) in Schweden, wo seit drei Jahrzehnten kulturhistorische Museen im Ver-
bund und in Kooperation mit Hochschulen und Bev�lkerungsgruppen die Gegenwart
sammeln, erforschen und dokumentieren. Claudia Gottfried vom Rheinischen Indus-
triemuseum Ratingen macht am Beispiel Textilien deutlich, dass dort die Anschaffung,
Aufbewahrung und Pr�sentation von Objekten eng vom historischen und gesellschaftli-
chen Kontext des Museums abh�ngt. Christoph K�ck aus M�nchen stellt mit Vilem
Flusser die provokante These auf, dass das Museum „heute einer der wichtigsten Pro-
duzenten und Agenturen von Undingen“ (S. 28) sei, indem Dinge als Ausstellungsexpo-
nate zu Repr�sentanten von „Lebenswirklichkeiten“ und damit zu distanzierten Infor-
mationen transformiert werden. Zu Recht aber wird die Bedeutung der Dinge inzwi-
schen nicht mehr allein in ihrer Stofflichkeit, sondern – wie Nina Hennig aus Kiel
anf�hrt – in ihrer gegenseitigen Abh�ngigkeit zum Menschen gesehen. Ihre Befragung
innerhalb kulturhistorischer Museen zeigt jedoch, dass dazu notwendige Dokumentati-
onsmaßnahmen wie archivalische Forschungen, biografische Interviews und Videoauf-
zeichnungen noch l�ngst nicht allt�glich sind.

Und was macht man mit Museumsbest�nden in �berf�llten Magazinen, die unzu-
g�nglich und v�llig undokumentiert sind? Diese Frage wurde von der Sektion „Qualifi-
zierung“ diskutiert. In Holland macht der Staat innerhalb des DELTA-Projektes
Zuwendungen an Museen f�r Konservierung und Restaurierung von einer qualitativen
�berpr�fung s�mtlicher Kollektionen abh�ngig (Erik van‘t Hull). Dies beinhaltet auch
die Aussonderung von Sammlungsgegenst�nden. Nach Stefan Baumeier und weiterer
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Referenten aus Detmold ein heikles Thema, dem man sich aber vermehrt auch hier-
zulande stellt, um die voll gef�llten „Archive materieller Kultur“ zu qualifizieren (und
zu leeren?).

Die Sektion „Fotografie“ befasste sich mit der Dokumentation und Erschließung
von historischen Fotobest�nden. Jutta Buchner-Fuhs (Kiel) stellt in diesem Kontext ein
von ihr entwickeltes methodisches Verfahren zur Erforschung von Artefakten vor: die
Fotobefragung. Dabei nutzt sie Ding-Fotografien und historische Werbeanzeigen als
Erz�hlanreize, um in zumeist dialogischen Situationen Erinnerungen und historische
Wirklichkeit von Zeitzeugen zu sammeln. Irene Ziehe aus Berlin weist auf die Bedeu-
tung von privater Alltagsfotografie als Dokumentationsmaterial und Forschungs-
medium f�r kulturhistorische Museen hin, deren Wert jedoch stark von gr�ndlicher
Dokumentation abh�ngig sei. Dies geschieht in Westfalen-Lippe im Wettlauf mit der
Zeit und mit kommerziellen Medienunternehmen (Bill Gates): systematisch werden
dort historische Bild-, Film- und Tonquellen archiviert, und zwar nicht am Museum,
sondern in Kooperation mit dem Westf�lischen Landesmedienzentrum. Der Referent
Volker Jakob und sein Team f�hren dazu landesweite Beratungen und Betreuungen von
Archiven, Vereinen und Privatpersonen durch. In drei folgenden Beitr�gen geht es um
die Archivierung und Translozierung ganzer Fotoateliers. Als Relikte aus der Fr�hzeit
der Fotografie sind diese Tageslichtateliers nicht nur als eigener architektonischer Typ
(„Glashaus“) interessant, sondern auch unter dem Aspekt des l�ndlichen, technisch-
k�nstlerischen Gewerbes sowie als Abbilder und Produzenten von sozialer Wirklichkeit.

In der Sektion „Multimedia der Dinge“ finden sich nun Beitr�ge, die die angedeu-
tete Diskussion um die Aussagekraft von Dingen und deren Repr�sentation im
Museum weiter zuspitzen. Franz Sonnenberger berichtet von der Neustrukturierung
und Modernisierung der N�rnberger Museumslandschaft, bei der die Exponate
bewusst mit Didaktik und Raum- bzw. Architekturerlebnis verschr�nkt wurden – bis
hin zur Abwesenheit von dreidimensionalen Ausstellungsst�cken. Der Erfolg scheint
diesem publikumsorientierten Konzept des „Museums als historisches Theater“ Recht
zu geben. Dass das Gelingen von Ausstellungen nicht nur von durchdachter Gestaltung
und Multimedia-Einsatz abh�ngt, sondern nach wie vor inhaltliche Konzepte und sys-
tematische Forschung am Objekt ben�tigt wird, macht Bastian Bretthauer mit der
Beschreibung seiner Ausstellung „Die Botschaft der Dinge“ (Museum f�r Kommunika-
tion Berlin und Frankfurt a. Main) deutlich. Nur dann werden im Museum Dinge in
einer „Schule des Befremdens“ (S. 116) jenseits oberfl�chlicher Erlebnishascherei zu
Anl�ssen f�r Reflexion und Debatten.

In einem Res�mee pl�diert Andrea Hauser (Jena) f�r ein „Museum der differenzier-
ten Wahrnehmung“, in dem die polyphonen Bedeutungsebenen der Objekte f�r vielf�l-
tige Aussagem�glichkeiten genutzt werden. Wie sie feststellt, f�hrte die Digitalisierung
und wachsende Virtualisierung unserer Gegenwart innerhalb der Museumswelt zu einer
R�ckbesinnung auf das „Original“. Und doch stehen die Museumsmacher gleichzeitig
unter dem gesamtgesellschaftlich zu beobachtenden „Erlebnisdruck“, wie man auch
diesen Tagungsbeitr�gen anmerkt. Aber solange Museen die Originale verwahren, seien
sie nach Hauser nicht in ihrer Existenz bedroht, da nur sie – wir haben es schon oft
geh�rt – das „besondere Erlebnis der Wahrnehmung von Originalen“ (S. 124) bieten
k�nnen. Und das wiederum ist m. E. nicht durch den dienenden und kontrollierten
Einsatz von didaktischen Medien und bewusster Raumgestaltung gef�hrdet, die viel-
mehr dabei helfen k�nnen, Dinge in ihrer Authentizit�t und Mehrsprachigkeit zu
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beleuchten und zu entschl�sseln. Vorausgesetzt, die Museen haben ihre Hausaufgaben
gemacht und die Sammlungen „qualifiziert“.

Hamburg Charlotte Brinkmann

Walter Stolle/Hessisches Landesmuseum Darmstadt (Hrsg.): Geheimnisvolle
Masken aus der Rh�n. Von j�dischen und christlichen Bartm�nnern. Katalog zur Aus-
stellung im Museumszentrum Lorsch. Darmstadt: Hessisches Landesmuseum 2005,
327 S., Farb- und Schwarzweißabb.

Das ist ein wunderbares Begleitbuch zu einer außerordentlichen Ausstellung f�r
einen auf den ersten Blick eher unscheinbaren Gegenstand aus einer Kleinstregion �st-
lich von Bischofsheim, fernab vom folkloristischen Rummel der Medien. F�r den wis-
senschaftlichen Volkskundler stellt das Projekt und seine Realisation eine wahre Genug-
tuung dar, dass sich so etwas heutzutage tats�chlich noch verwirklichen l�sst: zum einen
als ernsthaft fragende Forschung in progress und zum anderen als �ffentliches Ereignis
am anderen Ende der landschaftlichen Umwelt. Und damit erweist sich wieder einmal
die alte Erfahrung, dass auch die Strategien der Wissenschaft sich kaum organisatorisch
regulieren lassen, sondern f�r den Erfolgsfall allein abh�ngig sind von Einzelpers�nlich-
keiten. Hier meint dies Dr. Walter Stolle, den Leiter der volkskundlichen Sammlung
der Außenstelle Lorsch an der Bergstraße. Durch ihn hat das Hessische Landesmuseum
Darmstadt, das mit der bayerischen Rh�n so gut wie nichts verbindet (die unmittel-
baren heutigen Nachbarn w�ren die Kasselaner) als die strukturell bedingte Parallelit�t
des Schnitzens im Odenwald und in der hohen Rh�n seit dem 19. Jahrhundert, eine
unbekannte Privatsammlung von Rh�ner Masken aus dem Rheinland nicht ohne
M�hen wortw�rtlich an Land gezogen, andere zumindest kennen lernen d�rfen und
jahrelange Studien immer wieder vor Ort getrieben, wo doch angesehene Lokalmuseen
existieren und eine bislang gutbetucht gewesene regionale Heimatpflege. Doch nein,
die Hessen fallen nicht in Bayern ein, sondern das traditionsreiche Rh�nmuseum, vor
85(!) Jahren einst Stolz der M�nchner Museumsf�rderung auf dem Lande gewesen und
in den letzten Jahrzehnten von einem interessierten Landrat gef�rdert, steht heute vor
dem Aus, weil die Gemeinde Fladungen und der Landkreis Rh�n-Grabfeld nicht mehr
wollen oder k�nnen und der Kulturfonds des Bezirks Unterfranken auf unfaires Dr�n-
gen der Staatsregierung hin f�r die Finanzn�te der Stadt W�rzburg gemolken wird. Da
ist dann nicht einmal eine Kooperation der Willigen mehr m�glich. Kurz: Walter Stolle
geh�rte der Bayerische Verdienstorden, und die interessierten Privatleute aus Unterfran-
ken k�nnen zwischen Februar und September 2005 an die Bergstraße fahren, um end-
lich einmal etwas Substantielles �ber Rh�ner Masken zu erfahren, was ihnen zu Hause
aus welchen Gr�nden auch immer vorenthalten wird.

Es geht im Wesentlich um die benachbarten D�rfer Oberelsbach, Ginolfs und Weis-
bach in der hohen Rh�n, an der Grenze zum erst 1866 von Preußen annektierten, einst
ebenfalls bayerischen Amtsbezirk Hilders. Die �brigen, davon abh�ngigen Herstellungs-
und Gebrauchsorte liegen nicht weit entfernt (s. Karte S. 42). Der Verfasser dokumen-
tiert sowohl das Fastnachtstreiben der allerj�ngsten Zeit in Wort und Bild und hat dazu
�beraus seltenes, aber aufschlussreiches Fotomaterial seit den 1920er Jahren sammeln
k�nnen. Ebenso geht er f�r die heutigen Schnitzer (mit Lebensl�ufen) und deren Tradi-
tionen vor, und er hat ein wichtiges Kapitel der Spurensuche nach Weisbachs Juden
und deren Kinderheischen auf Purim geschrieben, dazu sogar einen Nachfahren aus
Amerika befragen k�nnen. Dies ist deshalb von großer Wichtigkeit, weil es dort den
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Maskentypus „J�den“ als Judenlarven bis auf den heutigen Tag gibt, deren historische
Herkunft und Sinndeutung den Untertitel der Ausstellung bestimmt hat, nachdem
auch hier die Heimatliteratur bis in unsere Tage von den alten Germanen gefaselt hat.

Eine genaue Auflistung der Maskenkost�me, ihrer Namen und des je orts�blichen
Gebrauchs bringt uns der Erkl�rung n�her. Die Masken „Aaron“ und „Mose“ (Nr. 49,
51, 85, 86) bildeten einst in Weisbach die Anf�hrer der „Blauen J�den“, einer Gruppe
blau kost�mierter „J�de-Masken“-Tr�ger (Nr. 50–88). Die meisten Masken stellen
ohnehin M�nnergesichter dar. „Debudel“, „Hanswurst“, „Z�hneblecker“, „Schlapp-
maul“ und das Kost�m „Geiß“ begegnen relativ selten, so wie die wenigen Frauen- und
M�dchengesichter. Diese „M�dle“ sind erst seit den 30er Jahren des vorigen Jahrhun-
derts aufgekommen, s. Kat.-Nr. 38–48, stellen also nur 10% der katalogisierten St�cke
dar. Hexen und Teufel tauchten nur kurze Zeit im 20. Jahrhundert auf, desgleichen
nach dem Ersten Weltkrieg abgelegte weibliche Trachtenkleidung, auch Trachtenhosen-
tr�ger aus Altbayern und nach dem Zweiten Weltkrieg verschlissene Milit�rm�ntel mit
Lederkoppeln (Bastheim S. 65), woran man erkennen kann, wie selbstst�ndig und
lebendig das d�rfliche Fastnachtstreiben der Jugendlichen war trotz der seit dem
19. Jahrhundert nur leicht variierenden Bartmasken f�r jeglichen Mann. „Strohm�n-
ner“, „Spanm�nner“, „Ginsterm�nner“ kommen zu verschiedenen Zeiten an unter-
schiedlichen Orten vor, selbst „Stelzenm�nner“ und vielerlei Arten von k�nstlichen
Kopfbedeckungen.

Das Schnitzen in der Rh�n wird gerne f�r ein uraltes Gewerbe angesehen, ent-
stammt jedoch erst der staatlichen F�rderung des 19. Jahrhunderts in armen Mittel-
gebirgsgegenden, hier durch die Holzschnitzschule Bischofsheim (seit 1862 dorthin ver-
legt). Stolle kann f�r f�nf Maskenschnitzerorte deren direkte Verbindung zur Schule
nachweisen. Vor allem hat den „Blauen J�den“ in Weisbach ein ehemaliger Absolvent
aus dem nahen Bischofsheim erfunden, nicht aber das dazugeh�rige Brauchelement. Es
handelt sich n�mlich nicht um antisemitische Judenkarikaturen, weshalb man noch
1979 unter mythomanischen Spekulierern das Dialektwort f�r missverstandene „J�-
ten“, norwegische Bergriesen d�monischer Natur, ausgeben konnte und die Weisbacher
laut W�rzburger „Mainpost“ von 2002 die blauen „J�dekittel“ f�r „J�tel�nder Trach-
ten“ oder gar „Lappenkittel“ halten. Doch die inzwischen abgekommenen Gruppen-
h�upter Aaron und Mose h�tten den Bezug zum Alten Testament schnell herstellen las-
sen m�ssen. Diese waren die Anf�hrer des Volkes Gottes aus der Knechtschaft auf dem
Wege zur Landnahme, dem Urbild auch der christlichen Erl�sungstheologie. Und tat-
s�chlich geht dies offensichtlich auf ein kirchliches Kost�mspiel „Der Auszug der Kin-
der Israel aus �gypten“ zur�ck, wie es z. B. im oberhessischen Laubach f�r das letzte
Viertel des 19. Jahrhunderts nachgewiesen ist. Stolle formuliert zwar vorsichtig „Bedarf
an weiterer Forschung“, doch seine systematischen �ltestenbefragungen, Indizien und
�berlegungen stimmen mit allem �berein, was wir heute �ber Alter, Entstehungsbedin-
gungen, Vergessen, Wandlungen, Wiederbelebungen etc. von Brauch und Brauchrequi-
siten im Kontext konfessioneller Anbindungen der Vergangenheit und einstiger wie
heutiger Unbek�mmertheiten wissen (S. 52–60).

Und nat�rlich sprechen die ausgestellten Objekte eine deutliche Sprache. Keine der
bekannten Masken ist �lter als die Mitte des 19. Jahrhunderts. Damals war ein Typus
zeitgen�ssischer Bartgestaltungen geschaffen, der insgesamt an die alemannischen
Sch�nmasken des Barock erinnern und auch darin dem Sp�tbiedermeiergeschmack ent-
sprechen. Der Hexenfolklorismus des Expressionismus ist in der Volkskunstforschung
l�ngst entlarvt, nachdem wir sehr genau wissen, wer und wann die ber�hmten Schwei-
zer St�cke gefertigt hat. Hier zwei Rh�ner Beispiele Nr. 95/96 aus der Zeit um 1914/
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20. Darum ist es so wichtig, genaue Angaben zu den Herstellern zu besitzen. Stolle lie-
fert uns das jetzt alles f�r die Rh�n in seinem auch �sthetisch und drucktechnisch wun-
dervollen und dennoch handlichen Band.

W�rzburg Wolfgang Br�ckner

Nina Hennig: Lebensgeschichte in Objekten. Biografien als museales Sammelkonzept.
M�nster u. a.: Waxmann 2004, 313 S., Schwarzweißabb. (Kieler Studien zur Volks-
kunde und Kulturgeschichte, 3).

Mit der anzuzeigenden Publikation legt die Autorin die Druckfassung ihrer Kieler
Dissertation aus dem Jahre 2001 vor. Sie behandelt ein in der gesamten Volkskunde, in
Museen wie in Universit�tsinstituten, h�chst virulentes Thema: die Bedeutung der (in-
dividuellen) Biografie als Kontext, als Quelle f�r die ethnologische Forschung wie f�r
die museale Arbeit. F�r letztere gewinnt der biografische Aspekt besonderes Gewicht,
da er sowohl bei der Anschaffung (Sammeln), wie bei der Bestimmung (Inventarisie-
rung), wie bei der Ausstellung (Objektpr�sentation) zunehmend von Anfang an mitein-
bezogen werden m�sste.

Mit dieser Thematik setzt sich Nina Hennig �berzeugend auseinander und erl�utert
in einer umf�nglichen Einleitung ihr Vorgehen und ihr Forschungsanliegen.

Zun�chst referiert die Autorin den Forschungsstand im Fach, eine ebenso n�tzliche
wie in heutigen Qualifikationsarbeiten keineswegs mehr selbstverst�ndlich abgeforderte
Vorgehensweise. ‘Sachkulturforschung’ und ‘Biografieforschung’ sind dabei die Haupt-
zugangswege: beides Themen f�r eigenst�ndige, umf�ngliche, auch heute noch (oder
wieder) sinnvolle Analysen, Frau Hennig kann sie f�r ihren Zusammenhang nat�rlich
nur in gebotener K�rze abhandeln, dennoch entsteht f�r den Leser ein hilfreicher, ver-
st�ndlicher wissenschaftsgeschichtlicher Kontext f�r die weitere Lekt�re.

Unter ebensolchen Absichten stehen die folgenden Kapitel ‘Zu den Dingen’ und
‘Zum Sammeln’. Hier setzt sich die Autorin mit den bisherigen relevanten volkskund-
lichen und dar�ber hinausgehenden Dingtheorien auseinander und erinnert besonders
an Leopold Schmidts Konzept der ‘Gestaltheiligkeit’ als einen wichtigen Impuls zur
Aufhebung der Trennung von geistiger und materieller Volkskultur in der volkskund-
lichen Forschung. Es folgt im Weiteren die Analyse der gegenw�rtig gef�hrten Diskus-
sion um Dingtheorien im Fach und deren Realisierung vor allem im Museum, eine
Darstellung, die Frau Hennig mit kritischem Selbstbewusstsein recht �berzeugend zu
entwickeln versteht.

Auch im n�chsten Kapitel ‘Zum Sammeln’ referiert sie zun�chst den Forschungs-
stand, dann bisherige museale Sammlungskonzepte, unterscheidet zum gegenw�rtigen
‘Musealen Sammeln’ und setzt sich in einem als Exkurs bezeichneten Abschnitt mit der
‘Skepsis dem Museum gegen�ber’ auseinander, womit sie die aktuelle Diskussion um
Sinn und M�glichkeit des Museums beschreibt (etwa Scharfe, Korff, Roth und viele
andere mehr, die sich haupts�chlich auf den Kommissionssitzungen der DGV dazu
�ußerten).

Auch das folgende Kapitel ‘Biografische Vermittlungsabsichten und -m�glichkeiten
der Museen’ dient zun�chst der Herleitung und wissenschaftlichen Erinnerung, (die der
Rezensent f�r unabdingbar und hilfreich h�lt). In diesem Abschnitt tr�gt die Autorin
bisherige Positionen biografischer Relevanz f�r die Museumsarbeit zusammen und
erl�utert an ausgew�hlten Beispielen Erfahrungen aus bisherigen biografisch orientier-
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ten Ausstellungen, etwa „Walter. Leben und Lebensbedingungen eines Frankfurter Jun-
gen im III. Reich“ (Frankfurt, Historisches Museum 1986).

Das sechste Kapitel behandelt unter dem Titel ‘Zum Theorie-Praxis-Verh�ltnis.
Kommunikation zwischen Museum und Universit�t?’ das immer wieder beklagte Miss-
verstehen zwischen den beiden Institutionen und ihren Vertretern. Die Diskussion kul-
minierte in den Jahren 1993/94, ausgel�st durch die Kontroverse Lipp/Ottenjann, zu
der dann in der Folgezeit zahlreiche weitere positionierende Wortmeldungen im Fach
zu verzeichnen gewesen waren. F�r die weitere Argumentation stellt Nina Hennig sich
nun die Frage, welche volkskundliche (Sachkultur-)Theorie denn �berhaupt zur Ver-
f�gung st�nde, um in der konkreten Museumsarbeit, �ber die sie dann im Folgenden
berichten m�chte, richtungweisende, theoriebildende Unterst�tzung zu erhalten. Die
Autorin entschied sich f�r ein Konzept, das Sabine K�nsting und Andreas Bruck in
einem Aufsatz bereits 1987 vorgelegt hatten mit dem Titel: „Der notwendige und voll-
st�ndige Aufbau von Forschungstheorien. Eine Theorie“. Mit diesem Entwurf schlagen
die Autoren zur Theoriegewinnung ein stufenweises Herangehen an den Forschungs-
gegenstand vor, das dann von Frau Hennig in ihrem Text am Beispiel einer Truhe aus
dem Jahre 1779 im Meldorfer Museum vorgef�hrt wurde.

Die bisher referierte wissenschaftsgeschichtliche Herleitung und theoretische Um-
schau nehmen etwa die H�lfte der von Nina Hennig vorgelegten Dissertation ein. Die
zweite H�lfte befasst sich mit eigenen Forschungen. Zum einen berichtet sie �ber eine
„Umfrage an volkskundlich kulturhistorischen Museen“ zu Problemen des Einbezugs
‘biografischer Aspekte’ in die t�gliche Museumsarbeit. Zum anderen demonstriert sie
am Beispiel eines ‘Nachlass(es) am Dithmarscher Landesmuseum Meldorf . . .’, die
M�glichkeiten und Grenzen des biografischen Sammelns.

Die bundesweit gestreute Befragungsaktion, der die Autorin in ihrer Arbeit insofern
große Bedeutung zuschreibt, als es die erste (mindestens die aktuellste) Umfrage mit
dieser Fragestellung gewesen sei, in der gut 300 spezifische Museen angeschrieben wur-
den, mit einer R�cklaufquote von gut 55% recht erfolgreich, befasste sich mit den f�r
eine biografische Komponente der Museumsarbeit wichtigen Bereichen: Sammelpraxis,
Inventarisierung etc., und Ausstellungen. Als eines der Ergebnisse ist hervorzuheben,
„daß zwar 92,8% aller (A)ntwortenden . . . biografische Ans�tze in Ihrer Sammelt�tig-
keit verfolgen, jedoch nur 38,3% diese auch f�r wichtig, also sinnvoll erachten“
(S. 191).

Die Gesamtheit der Ergebnisse liefert schon beachtliche Einblicke in die gegenw�r-
tige Museumsarbeit und sollte in weiteren empirischen Untersuchungen fortgef�hrt
werden, vor allem der konkret museale Umgang mit biografischen Materialien w�re
von Interesse.

Der inhaltlich wohl wichtigste Teil der Arbeit befasst sich mit dem Nachlass einer
M�ller genannten Familie, der dem Meldorfer Museum angetragen wurde.

Nach einer sorgf�ltigen Beschreibung der einzelnen Sachgruppen des Nachlasses
er�rtert Nina Hennig anhand der Aufnahme- und Behandlungsgeschichte dieses
Bestandes den Sinn, den Aufwand und den (Mehr-)Wert, den ein biografischer Ansatz
im konkreten Fall wie auch allgemein f�r das Museumswesen haben kann. Res�mie-
rend stellt sie fest, „daß sich f�r die aktuelle und zuk�nftige Pr�sentationst�tigkeit der
Museen das Eruieren von Mensch-Ding-Beziehungen als besonders wichtig erwiesen
hat, was die Interpretation von Objekten �ber technologische, instrumentelle, mate-
rielle oder funktionelle Fragen hinausgehend gravierend erweitert“ (S. 256).
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Es f�llt angenehm auf, dass die Autorin ihre Ergebnisse relativierend und kritisch
einsch�tzt, die Probleme, etwa den erh�hten Arbeitsaufwand und vieles andere hinderli-
che mehr, durchaus anf�hrt und so zu einer n�chternen, aber weiterf�hrenden Aufwer-
tung der biografischen Bedeutung und Erschließung von Objekten in der Museums-
arbeit beitr�gt.

Ein fast vierzigseitiges Literaturverzeichnis zeugt von der wissenschaftlichen Sorgfalt,
mit der Nina Hennig ihre Dissertation angefertigt hat!

Im Anhang finden sich der Fragebogen und der Stammbaum der M�ller genannten
Familie.

Insgesamt eine sehr gelungene, gut lesbare und weiterf�hrende Arbeit, die hoffent-
lich nicht nur museologisch Interessierte erreicht.

Marburg/Lahn Andreas C. Bimmer

Martin Bl�mcke (Hrsg.): Alltagskultur in Baden-W�rttemberg. Stuttgart: Kohlham-
mer 2003, 230 S., Schwarzweißabb. (Schriften zur politischen Landeskunde Baden-
W�rttembergs, 30).

Das Buch gesellt sich in die Reihe der Publikationen zur politischen Landeskunde
der baden-w�rttembergischen Landeszentrale f�r politische Bildung und probt den
Spagat: Alltagskultur �lterer und j�ngerer Zeiten, beider L�nderh�lften, aller Schichten.
Nachdem die Sprecher der Landeszentrale im Vorwort die herausragende Bedeutung
des Buches, wie auch der Alltagskultur selbst, in der Sinnstiftung f�r die Bev�lkerung
in Zeiten der Un-�berschaubarkeit sehen, definiert Martin Bl�mcke zun�chst einmal
den Begriff Alltagskultur knapp, aber �bersichtlich im Rahmen seiner wissenschafts-
geschichtlichen Nutzung und Entwicklung. Der „erweiterte Kulturbegriff “ wird genau-
so knapp und pr�gnant vorgestellt wie die verschiedenen Dimensionen des Begriffes
„Alltag“, einschließlich seiner Unsch�rfen und der Probleme, die diese Unsch�rfen mit
sich bringen.

Beim ersten Reinschauen und Lesen in dieses Buch war ich zun�chst irritiert. Will
hier jemand den alten volkskundlichen Kanon via Alltagskultur-Umdefinition wieder
aufleben lassen? Oder positiv gesehen, die j�ngere Alltagskultur-Flohmarktschau der
Themen �ber die Anbindung an alte g�ngige Kanon-Themen in den Griff bekommen?
Von Heimat, von Vertriebenen (ist ja „modern“), von Br�uchen, von Fastnacht, von
Dialekt, von Volksreligiosit�t und Volksfr�mmigkeit, von Volksmusik, von Tracht und
Kleidung und von der Alltagsdarstellung in den kulturhistorischen Museen handeln die
Themen; nicht von Arbeit, von Freizeit, vom Wohnen, vom Bauen, von Kommunikati-
on, von Vereinskultur, von Technik, von Verkehr, von Liebe oder den Medien. Irritiert
war ich auch, weil im Titel „Baden-W�rttemberg“ steht, ein Bundesland, das gerade
erst sein 50j�hriges Bestehen gefeiert hat und man durch diese Begriffswahl eher die
Darstellung der Alltagsgeschichte der zweiten H�lfte des 20. Jahrhunderts erwartet h�t-
te.

Aber beim genaueren Hinschauen, beim Erarbeiten der Texte so hervorragender
Fachleute wie Hermann Bausinger, Christian Glass, Herbert und Elke Schwedt, Martin
Bl�mcke, Arno Ruoff, Maria E. Gr�ndig, Wolfgang Seidenspinner, Wulf Wager, Gus-
tav Sch�ck und Martina Schr�der wird eing�ngig, was hier von Herausgeberseite ver-
sucht wurde: Etwa 100 Jahre nach den beiden großen volkskundlichen Werken �ber
Baden und �ber W�rttemberg (Elard Hugo Meyer: Badisches Volksleben im 19. Jh.
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1898; Karl Bohnenberger: Volkskundliche �berlieferungen 1904–1916) soll ein neuer
Wurf entstehen, der beide L�nderh�lften, wie es opportun ist, als ein Gemeinsames
sieht. Und an die damaligen Themen soll angekn�pft werden, sie sollen weitergef�hrt
und auf dem aktuellen Stand der Wissenschaft vorgestellt und um wichtige neue The-
men erweitert werden.

So differenziert und pr�zisiert gleich im ersten Aufsatz Hermann Bausinger den iden-
tit�tsmodulierenden Teil an den Vorstellungen von Heimat. Er zeigt, dass f�r ein Bild
von Heimat sowohl Bindungen r�umlicher, sozialer und nationaler Art herangezogen
werden, genauso aber auch traditionelle Erbteilungssitten, konfessionelle Pr�gungen,
die politische Vielstaatlichkeit des Territoriums des heutigen Baden-W�rttembergs in
der Zeit vor 1806, die neuen badischen und „großw�rttembergischen“ Identit�ten und
Identit�tskonflikte seit 1806 als jeweils mehr oder weniger bedeutende Faktoren Ein-
fluss nehmen. Das Sich-Auseinandersetzen der Bev�lkerung mit den Migranten seit
1945, den Vertriebenen, den Gastarbeitern, den Asylanten, aber auch das Reiseverhal-
ten, Urlaubstourismus ins Ausland bis hin zu den Globalisierungseinfl�ssen der Gegen-
wart werden als Motivation f�r die Suche nach Verortung, nach Halt, festgestellt.

Christian Glass widmet sich dem einzigen echten Nachkriegszeit-Thema des Buches.
Er verfolgt den spannenden und spannungsvollen Assimilationsprozess der Fl�chtlinge
und Vertriebenen bis in die heutige Zeit, bis zu der „Bekenntnisgeneration“, also den
Enkeln jener, die dieses Schicksal erleiden mussten. Es wird aufgerissen, wie die Erle-
bensgeneration sich im Eingliederungsprozess ihre „Vergewisserungsinstanzen“ (Trach-
ten, Museen, Jahrestreffen) schuf und wie die Bekenntnisgeneration heute versucht, auf
neue Weise in wurzelsuchender Absicht internationale Beziehungen zu den Herkunfts-
l�ndern aufzubauen.

Herbert und Elke Schwedt behandeln in ihrer Abhandlung �ber Br�uche nur W�rt-
temberg. Den badischen Teil �bernahm Martin Bl�mcke selbst. Bei diesem Thema sei
ein Gesamtl�nderblick wegen der starken Nachwirkung der „Eigenstaatlichkeit“ (Bl�m-
cke, S. 14) nicht treffend. In beiden Aufs�tzen stehen der Brauchtypus Jahreslaufbr�u-
che argumentativ im Vordergrund. Sie werden h�chst kenntnisreich und interessant his-
torisch hergeleitet. Junge, j�ngste und uralte Wurzeln n�hren diese besondere Form der
Alltagskultur, dieses Ausbrechen aus der Allt�glichkeit, etwa wenn an unterschiedlichen
Terminen zwischen dem St. Martinstag (11.11.) und Heiligabend ein „M�rte“ als Pelz-,
Butze-, Nuss- oder Schellam�rte umhergeht/ging. Noch nicht �berall hat dieser M�rte
seine Rolle an die Konsumfigur Weihnachtsmann abgegeben. In Baden spielte da eher
der Nikolaus („Klos“) dieselbe Rolle. Spannend ist auch, wie vielgestaltig auch die
Brauchtumsgestalten außerhalb der Fastnacht und Vorweihnachtszeit sind: Wenn da in
Weisweil ein „Pfingstg’h�s“, in Ailringen ein „Okuli-Butz“, in Emmendingen eine „Uf-
fartsbraut“, in Seefelden ein „Hisgier“ und in Hollerbach gar der „Tod“ oder „Todemaa“
h�chstselbst umhergeht, so kann man sich diese fantasievollen Gestalten schon anhand
der geheimnisvollen Namen lebhaft vorstellen.

Der 1.Mai als wichtiger Termin in der Arbeiterkultur wird sowohl bei Schwedt als
auch bei Bl�mcke nicht erw�hnt. Spielt er doch vielleicht nur in der st�dtischen Kultur
eine wichtigere Rolle? Daf�r werden auf interessante Art die großen Feste analysiert:
Wie es zu den ersten Hocketsen kam und welche Funktion diese als Institution lokaler
Selbstvergewisserung – oder wie es im Vorwort mit Erwin Teufels Worten gesagt wurde:
„Ankerpl�tze des Miteinanders“ – haben. Klar, dass auch Halloween als neueste
Brauch(-forschungs)-Mode wichtig genommen wird, ebenso wie die Love-Parade. Hier
allerdings wird auf k�nftige Forschungen verwiesen.
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Die Fastnacht wird von Martin Bl�mcke sehr fundiert und in einer interessanten
Gegen�berstellung von schw�bisch-alemannischer Fastnacht und Karneval vorgestellt.
W�hrend Karneval eher im Norden Baden-W�rttembergs sich seit 1840 (Mannheim)
ausbreiten konnte, wird die Geschichte der Fasnet seit dem Mittelalter, aber auch die
evangelische Fastnachtsabstinenz seit der Reformation pr�zise und mit vollem �ber-
blick �ber die restlichen Landesteile in Angriff genommen. Dabei r�umt Bl�mcke im
Sinne Mezgers klar mit Ideen vorchristlicher Wurzeln auf. Der heutige Fastnachts- und
Karnevalsboom, das Ausbreiten der Faschingsfeiern in den letzten zehn bis f�nfzehn
Jahren selbst in Gegenden, die jahrhundertelang zuvor nur das Fastnachtsk�chle-Essen
als Brauchform kannten, wird als wichtiges Gegenwartsph�nomen genommen. Die
Guggenmusiken geh�ren selbstverst�ndlich auch zu diesem Trend.

Volksreligiosit�t und Volksfr�mmigkeit werden jeweils konfessionell getrennt (aller-
dings nur evangelisch und katholisch) behandelt. Dabei sticht der Artikel von Maria E.
Gr�ndig heraus, der angeregt durch die Fragen nach den Ursachen und Bedingungen
von sichtbaren Formen der Fr�mmigkeit tiefer geht. Evangelische Religiosit�t wird her-
geleitet aus den Ideen der Reformation, aus den fr�hen Einfl�ssen der Landeskirche,
und dabei werden auch die in W�rttemberg und Baden wichtigen pietistischen Ein-
fl�sse betrachtet. Religiosit�t steht im Zentrum der Betrachtung Gr�ndigs, Einstel-
lungsfragen, daraus entstehende Mentalit�ten.

Spannend ist der Vergleich zwischen der ehemaligen Reichsstadt Biberach und den
altw�rttembergischen Landesteilen, wenn, um den Einflussfaktor Landeskirche heraus-
zuarbeiten, vorgestellt wird, was passierte, als neue Verordnungen von der Landeskirche
dekretiert wurden: Etwa, als die Sonntagsruhe, also das Schließen von Gastst�tten
bspw. w�hrend des Gottesdienstes, durchgesetzt werden sollte. Was im alten Landesteil
nahezu klaglos hingenommen wurde, scheint in Biberach kaum durchsetzbar gewesen
zu sein. Auch konnten die Biberacher die Einf�hrung des neuen Gesangbuches und des
Konfirmationsb�chleins fast 70 Jahre hinausziehen.

Der Beitrag Wolfgang Seidenspinners zur katholischen Volksfr�mmigkeit beginnt ele-
gant mit einer Anekdote �ber einen Besuch Clemens Brentanos und seiner Frau Sophie
Merau in der Wallfahrtskirche in Walld�rrn. Mit Brentanos b�rgerlich-touristischem
Blick auf dieses Geschehen werden sogleich die vielf�ltigen Aspekte von Wallfahrt (und
damit auch musterg�ltig f�r andere Fr�mmigkeitsformen) aufgedeckt. Religi�se
Gef�hle sind verflochten mit touristischen Motiven, mit Ritualbed�rfnissen, mit dem
Wunsch nach Gemeinschaftserlebnissen, um nur einige Aspekte zu nennen. Seidenspin-
ner l�sst bewusst die der Autorin des Beitrags zum Protestantismus so wichtigen Fragen
nach den Folgen von Religiosit�t auf der Ebene der Mentalit�ten außen vor und
beschr�nkt sich auf die – ja in katholischen Gebieten reichhaltiger vorhandenen – sicht-
baren Formen kollektiver Fr�mmigkeit: Außer Wallfahrten geht es hier noch um reli-
gi�se Brauchformen, aber auch um Kleindenkmale in der Landschaft. Doch l�sst er
sich durchaus auch auf die (offensichtlich eher als die Alltagskultur zum Grundmotiv
des Buches gewordene) Frage nach dem identit�tsstiftenden Charakter dieser Ph�no-
mene ein und f�hrt sie bis in die Gegenwart, indem er heutige modeartig erscheinende
Formen von New Age, von Germano- und Keltomanie, von Hexenbewegung und das
Herauspicken einzelner Formen jedweder religi�ser Herkunft als bricolagehaften
Umgang bei der Sinnsuche dechiffriert.

Arno Ruoff, der Altmeister der Dialektforschung, zeigt die Geschichte der Dialekt-
bildung seit der V�lkerwanderung auf. Obwohl seine transkribierten O-Ton-Beispiele
vorwiegend aus den letzten f�nfzig Jahren kommen, ist die Zielrichtung b�uerlicher
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Volkskulturdeutung in diesem Aufsatz klar. J�ngere Einfl�sse auf den Dialekt (Medien,
Jugendsprachen, Anglizismen) werden leider nicht erw�hnt, das Auftauchen neuer
Begriffe im Dialektwortschatz erl�utert er anhand des Begriffs „g’maschennet“ (S. 139),
dem Dreschen mit dem M�hdrescher.

Ebenfalls einen engeren Begriffsansatz f�r Volkskultur vertritt Wulf Wager, wenn er
die Geschichte der Amateur- und Volksmusik vorstellt und dabei die heute popul�re
„Volksmusik“ der Medienindustrie mit dem Satz abtut: „Mit Volkskultur hat das nichts
zu tun“ (S. 184). Er sieht die Flut an „passiver Musik“ (Walkman, Radio & Co.) als
Problem, das die Motivation, selbst aktiv zu musizieren, hemmt. Und er nutzt die Gele-
genheit und stellt ausf�hrlich die Geringsch�tzung der Laienmusik durch die s�ddeut-
schen Radiosender an den Pranger, um anschließend die gesellschaftliche Funktion und
Bedeutung der Laienmusik herauszustreichen. Hier kommen einem Rezensenten aus
der Museumswelt, der seinen Schaffensschwerpunkt in der Alltagskultur des 20. und
21. Jahrhunderts sieht, wieder die Fragen auf: Bin ich durch das Baden-W�rttemberg-
Stichwort auf das falsche Erwartungsgleis gelenkt worden? Kann denn eine solcher
sicher berechtigter, aber im Blickfeld eingeengter Text als einziger Beitrag zur Musikkul-
tur in einem solchen Band zur Alltagskultur (!) allein stehen bleiben? M�sste eine The-
menstellung „Alltagskultur“ nicht erfordern, auch Musikrezeption, vom Konzert bis hin
zum Walkman beim Joggen, ernst zu nehmen? M�sste nicht das Singen auch der Lai-
en-Rock-Band bis zum Karaoke-Abend und zum Badewannengesang als Fakten der All-
tagskultur der hiesigen Bev�lkerung mit in den Topf der Betrachtung genommen wer-
den?

Gustav Sch�ck geht bei dem ihm gestellten Thema ganz anders vor. Zuallererst ent-
larvt er den nationalgesinnt-instrumentalisierten Kern des Begriffes „Tracht“ und des
„Trachtenwesens“ in seiner Entwicklung, die in der Romantik begann und gegen Ende
des 19. Jahrhunderts noch um die Dimension werbestrategischer, auf den Tourismus
zielender Regional-Identit�tsausbildungen erweitert wurde. Er lenkt schließlich den
Fokus auf den Zeichencharakter von Kleidung, stellt Jeans als vermeintliche Anti-Mode
vor und geht auf die Ausdifferenzierung heutiger Sportkleidung genauso ein, wie auf
den Wandel der Bedeutung von Kleidungskonventionen. Vielperspektivischer geht es
nicht in solcher knapper Darstellung.

Den Schluss�berblick �ber die Darstellung von Alltag in den kulturhistorischen
Museen bearbeitete Martina Schr�der. Sie ging sammlungsgeschichtlich vor, wodurch
knapp gefasst ein sch�ner Abriss der Museumsgeschichte Badens und W�rttembergs
entstanden ist. Es wird deutlich, wie der museale Blick auf Alltag zun�chst vielfach b�u-
erlich-handwerklichen Alltag meinte und ihn als Gegenbild zur industriell gepr�gten
Welt benutzte. Nach Nationalsozialismus und Zweitem Weltkrieg wurden die Museen
zum wohlgeordneten Hort einer „zeitlosen Kultur des Sch�nen“ (S. 216), um schließ-
lich seit den 1970er Jahren unter dem Banner der Hochbewertung des Allt�glichen auf-
zubl�hen, sich zahlreich zu vermehren und all�berall „die Kultur der kleinen Leute“
(S. 217) ins Zentrum der Betrachtung zu stellen. Die Freilichtmuseen sind „Prototypen
des Alltagsmuseums“ (S. 218). Und doch stellte man bereits 1992 auf einer Tagung der
DGV-Kommission Kulturgeschichtliche Museen in Waldenbuch, zwei Jahre nach der
Neuer�ffnung des ganz auf die (analytische) Darstellung der Alltagskultur setzenden
Museums f�r Volkskultur in W�rttemberg die Frage, ob Alltagskultur bereits pass� sei.
Die Stoßrichtungen der Museumsleute haben sich seitdem ausdifferenziert und vielerlei
konzeptionelle Ans�tze wurden ausprobiert, doch bleibt: „Alltag will und muss in den
kulturhistorischen Museen erkl�rt werden. . . . Alltag stellt aber nach wie vor eine
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Herausforderung dar im Alltag der Museumswissenschaftler.“ (S. 227) – Offensichtlich
nicht nur der Museumswissenschaftler!

Das Buch ist noch in wenigen Exemplaren f�r 5 Euro plus Versand bei der Landes-
zentrale f�r politische Bildung in Stuttgart erh�ltlich, ansonsten zum Buchhandelspreis
vom Kohlhammer-Verlag.

Stuttgart/Vaihingen an der Enz Frank Lang

Marius Risi: Alltag und Fest in der Schweiz. Eine kleine Volkskunde des kulturellen
Wandels. Z�rich: Pro Helvetia Schweizer Kulturstiftung 2003, 54 Schwarzweißabb., 3
farbige Karten.

Mit ihrer Brosch�renreihe „Information“ will die schweizerische Kulturstiftung „Pro
Helvetia“ in erster Linie Leserinnen und Leser im Ausland in knapper Form mit dem
sozialen, politischen und kulturellen Leben in der Schweiz bekannt machen. In dieser
Reihe hat 2003 der Basler Volkskundler Marius Risi einen h�chst beachtenswerten klei-
nen, aber gewichtigen Band zur Schweizer Popularkultur publiziert.

Marius Risi holt seine Leser dort ab, wo sie sind. Da sich das Buch vor allem an
Personen richtet, die außerhalb der Schweiz leben, beginnt er bei den g�ngigen Bildern
�ber die Schweiz, mit denen man diese im Ausland verbindet: „K�se, K�he, Kuhglo-
cken, Berge, Banken, Schokolade, Uhren, P�nktlichkeit und Sauberkeit“. Nicht zuletzt
durch das Vorzeige-Bauernm�dchen Heidi, so der Autor, sei das „Schweizerische“
untrennbar mit dem „Alpinen“ verkn�pft, und sicher richtig stellt er fest, dass auch die
Schweizer selbst dieses einst an sie herangetragene Bild vom freien, gesunden, kr�ftigen
Alpenbewohner l�ngst in ihr kollektives Selbstverst�ndnis aufgenommen haben. Durch
solche Stereotypen wird das vielf�ltige und vielgestaltige Land auf einige wenige
Aspekte reduziert. In letzter Zeit sind auch in der Schweiz vermehrt Diskussionen dar�-
ber gef�hrt worden, wie eine allzu starke Betonung des Alpinen das Bild der Schweiz
verzerrt. Risi will mit seinem B�ndchen gegen die Klischees ank�mpfen und fragt: Wie
und wann kam es zur Herausbildung dieser Stereotypen, welche Bed�rfnisse oder Inte-
ressen steuerten diese Prozesse und insbesondere welche kulturellen Z�ge zeigt die
Schweiz heute jenseits der Anbindungen ans Alpine?

Im ersten Hauptkapitel geht Risi auf die Erfindung einer schweizerischen „Volkskul-
tur“ im Zuge der Alpenbegeisterung des ausgehenden 18. Jahrhunderts in der Literatur
und der Kunst ein. Er zeigt, wie die Alpen vom „schrecklichen Eisgebirge“ zur Sehn-
suchtslandschaft eines adeligen und dann auch großb�rgerlichen Publikums aufsteigen
konnten und wie von Außenstehenden Elemente einer Hirtenkultur aus ihrem Zusam-
menhang, dem Arbeitsalltag der Hirten und Sennen, genommen und in einen neuen
Kontext, in den des „Volksfestes“, eingef�gt worden sind. Motiviert durch eine Alpen-
begeisterung in der Literatur machten sich immer mehr Reisende auf die Suche nach
den scheinbar gl�ckselig lebenden Bewohnern der Alpen. Die dort in eher bescheide-
nen Verh�ltnissen lebende Landbev�lkerung entsprach aus wirtschaftlichen Gr�nden
gerne den Erwartungen der Fremden. Der Folklorisierungsprozess erlebte einen ersten
H�hepunkt mit den Alphirtenfesten bei Unspunnen 1805 und 1808, an denen meh-
rere hundert – wohl rund 1000 – „Damen und Herren von Distinktion“ aus dem In-
wie Ausland, aber nur wenige Bergbewohner als Akteure teilnahmen. Am Beispiel des
Alphornblasens konnte gezeigt werden, wie die urspr�ngliche Funktion als Signal- und
Lockinstrument fast vergessen wurde und man in ihm ausschließlich die Lebensfreude
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der Hirten zum Ausdruck kommen sah. Dass sp�ter dann die Darbietung von Folklore
f�r Touristen Teil des Gesch�fts mit den Fremden wurde und zeitweilig fast außer Kon-
trolle geriet, ist nur die logische Folge dieser von oben bzw. von außen angeregten und
gef�rderten Folklorisierung. In der Folge kam es zu einer Gleichsetzung von schweizeri-
scher Volkskultur mit „alpiner Kultur“. Dies galt nicht nur f�r die Blicke von außen,
auch die Schweizer, oder wenigstens viele Schweizer, �bernahmen die Bilder, die sich
die Fremden von ihnen machten. Attraktiv erwiesen sich Attribute des b�uerlich Alpi-
nen auch f�r die Konstruktion eines nationalen Bildrepertoires vor und nach der Bil-
dung des schweizerischen Nationalstaats um die Mitte des 19. Jahrhunderts. Die Mythi-
sierung des Alpinen und des Volkst�mlichen erlebte im 20. Jahrhundert ihre H�he-
punkte in der Zeit der sogenannten „geistigen Landesverteidigung“ unmittelbar vor
und w�hrend des Zweiten Weltkrieges. Heute, so Risi, w�rde ein tief greifender Struk-
turwandel (Massentourismus, Alpentransit, Stausee-Bau usw.) die Illusionen von einer
abgeschiedenen, nat�rlichen Welt in den Bergen st�ren und Vorstellungen vom kultu-
rellen Reliktgebiet Alpenraum zunehmend relativieren.

Im zweiten, umfangreichsten Hauptkapitel �ber die „Kultur der Vielen“ geht
Marius Risi auf Fest und Alltag in der Schweiz heute ein. Er gliedert das Kapitel in zwei
Hauptteile. Zuerst behandelt er Br�uche, Feste, Feiern, Rituale und Zeremonien als
organisierte oder veranstaltete Kultur, die sich auszeichnet durch ein demonstratives
Vorzeigen bestimmter Inhalte im �ffentlichen Raum. Nach einer Vorstellung der
bekannten Stadtfeste der gr�ßeren Schweizer St�dte wie der Basler Fasnacht, dem Z�r-
cher Sechsel�uten, der Genfer Escalade usw. geht Risi auf l�ndliche Feste und Feiern
wie Winzerfeste, M�rkte und folklorisierte Reste einer alpinen Hirtenkultur (Alpauf-
zug, Alp- und Schwingfeste) ein. Ein weiterer Abschnitt ist den vielf�ltigen Erscheinun-
gen des Vereinslebens gewidmet. Die Ausf�hrungen Risis zu einem „vehementen
Bed�rfnis Jugendlicher nach einem autonomen Lebensstil“ zeigen sein besonderes Inte-
resse und seine Kennerschaft. Bei der Thematisierung der �berg�nge im Lebenslauf
wird diskutiert, ob und wie es zu einer Entritualisierung gekommen ist, und deutlich
gemacht, wie heute andere Ereignisse als fr�her zu wichtigen Passagen geworden sind
(F�hrerscheinpr�fung). Die Erkenntnis, dass viele dieser �bergangsriten aus einer fr�-
her �ffentlichen Sph�re immer mehr in den privaten Raum verlagert worden sind,
f�hrt thematisch �ber zur „Kultur der allt�glichen Dinge und Handlungen“, die „nicht
im Rampenlicht der �ffentlichen B�hne . . ., sondern im Bereich des Unspektakul�ren,
des Normalen und Normierten, auch des Trivialen“ stattfindet. Unter diesen Rhythmi-
sierungen des Alltags werden Konstanz und Wandel in den Bereichen des Essens und
Trinkens, der Verbringung der Freizeit und der Musik behandelt.

Mit dem letzten Hauptkapitel „Traditionelle popul�re Kultur?“ schließt sich gewis-
sermaßen der Kreis. Hier fragt der Verfasser nach den Gr�nden f�r eine nach wie vor
vorhandene Hochsch�tzung angeblich historischer Popularkultur, die meist im 19. Jahr-
hundert wieder belebt oder erfunden worden ist. Marius Risi sieht diesen R�ckgriff auf
das vermeintlich Alte, Gute, Echte usw. nicht einfach nur als eine sich selbst gen�gende
Sentimentalit�t, sondern als eine notwendige Strategie, um mit instabilen Situationen
umzugehen. Mit Hinweisen darauf, dass sich selbst dieses „echt Historische, Ewige“ ste-
tig wandelt und neben Traditionen Neues tritt, das zum Teil schnell rezitiert wird (Hal-
loween usw.), endet der Band, nachdem schlussendlich nochmals betont wird, wie die
Schweiz durch Tourismus, weltweite Migration, Globalisierung usw. einem . . . Wandel
unterworfen war und ist.

Man kann diesem bescheiden daher kommenden, aber sehr inhaltsreichen, gut
geschriebenen und ungew�hnlich interessant bebilderten Taschenbuch nur viele Lese-
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rinnen und Leser w�nschen. Eigentlich f�r ein breites Publikum geschrieben, bietet es
auch europ�ischen Ethnologen vertiefende Einblicke in die schweizerische Alltagskul-
tur.

Freiburg Max Matter

Dorothy Noyes: Fire in the Pla�a. Catalan Festival Politics after Franco. Philadelphia:
University of Pennsylvania Press 2003, 325 S., 10 Schwarzweißabb.

La Patum, das allj�hrlich zu Fronleichnam in der katalanischen Kleinstadt Berga
zelebrierte f�nft�gige Feuerfest, ist Gegenstand dieser von einer ausgewiesenen Kenne-
rin der Materie vorgelegten Monographie (vgl. von derselben Autorin: The Mule and
the Giants. Struggling for the Body Social in a Catalan Corpus Christi Festival. Docto-
ral Thesis, University of Pennsylvania 1992 sowie weitere einschl�gige Ver�ffentlichun-
gen). In beeindruckend sch�ner Sprache, mit ebenso kr�ftigen wie pr�zisen Formulie-
rungen breitet Dorothy Noyes ihr reichhaltiges Material aus, das sie w�hrend mehrerer
Forschungsaufenthalte vor Ort (mit Schwerpunkt in den Jahren 1989 bis 1992), in
Archiven, Bibliotheken, vor allem aber in Gespr�chen mit Einheimischen und als Beob-
achterin und aktive Teilnehmerin am Festgeschehen zusammengetragen hat. Die ana-
lytische Perspektive ist dabei vorrangig auf die Qualit�t des Festes als durch alle lokalen
Bev�lkerungsschichten getragenes „instrument of community reproduction“ (S. 2)
gerichtet, auf die Schaffung und Aufrechterhaltung kollektiver, in ihren durchaus vor-
handenen chauvinistischen Anfl�gen auch bedenklicher (katalanischer) Identit�t, die –
und das unterscheidet das Patum-Fest von anderen semiotischen Einigungsstrategien –
nicht auf abstrakter Singularit�t, sondern einem vielstimmigen Pluralismus, nicht auf
Abstammung, sondern auf aktiver Teilnahme als Konstituierungsprinzip beruht. Noyes
zeigt, wie �ber das intensive physische Praktizieren des Festablaufs die �berf�hrung
einer „representation of social divisions into a forcible communion between them“
(S. 2) gelingt. La Patum, wird der Forscherin w�hrend ihrer Aufenthalte in Berga
immer wieder nahegebracht, muss gelebt werden: „La Patum s’ha de viure“ (S. 26) und:
„To understand the Patum is to dance it“ (S. 35). Noyes greift dieses Diktum auf und
macht es zum roten Faden ihrer Analyse, markiert es doch zugleich auch deren theoreti-
sche Herausforderung: die Widerst�ndigkeit des Untersuchungsobjekts gegen�ber ver-
trauten disziplin�ren Ans�tzen der Kulturwissenschaft als Textanalyse sowie der paradig-
matischen Ausrichtung des ethnographischen Zugangs auf das Individuum: „The crea-
tive individual agent, beloved of folklorists since the 1960s, here submitted shamelessly
to tradition, the collective, and the inarticulate, reckless of all the trouble we had taken
to dismantle survivalist and superorganic assumptions“ (S. 28).

Die Studie ist in vier Teile gegliedert. Der erste besch�ftigt sich mit dem skizzierten
Spannungsfeld von Pr�senz und Repr�sentation – einleitend h�chst aufschlussreich ent-
wickelt am Aufeinandertreffen von Feldforscherin und „Berguedans“ – und skizziert
das Fest dabei als Ort lokaler „body politic“ (S. 37), die sich nicht zuletzt in den auftre-
tenden, f�r das Patum-Spektakel charakteristischen Figuren, den allegorisch aufgelade-
nen Riesen und Zwergen, Teufeln, dem gekr�nten Adler sowie den Guites (Feuer/-
werksk�rper speiende Esel-Drachen) manifestiert. Der zweite Teil der Untersuchung
gilt den sozialen Interaktionen im Patum-Fest und fragt insbesondere nach den einge-
setzten Inkorporierungstechniken (Gedr�nge, rhythmische Musik, permanentes Tan-
zen, Alkoholkonsum und Schlafentzug, zentripetale Bewegungen, Rauch und spr�-
hende Funken der Feuerwerksk�rper). Teil 3 und 4 der Studie historisieren die Befunde,
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indem sie sich akribisch mit dem j�ngeren Teil der langen Geschichte des Patum aus-
einandersetzen. So untersucht der dritte Teil die Festpolitik unter der Herrschaft
Francos und in den Folgejahren des �bergangs zur Demokratie. Thema sind, im
Rekurs auf Freud, die Verschiebung der Metaphern vom „social body“ zur „Oedipal
family“ (S. 143), die Auspr�gung einer Semantik der Mutterschaft und des Mutterleibs
(auch unter Bezugnahme auf die Heiligkeit der �rtlichen Madonnenfigur, der Mare de
D�u de Queralt), verstanden nicht zuletzt als Kontrapunkt zur Paternit�tsfixierung des
Franco-Regimes. Das Patum, so Noyes, war zu dieser Zeit nicht nur katalanisches Sym-
bol des Widerstands, sondern zugleich konkrete �bung f�r die Massenproteste in Bar-
celona, sp�ter, im neuen unabh�ngigen Katalonien, das sich in der �konomischen
Umstrukturierung auch nach außen �ffnen musste, dann Integrationsort sowohl f�r
unterschiedliche Ideologien als auch f�r Zuwanderer. Der letzte Teil der Publikation
schließlich konzentriert sich auf die heutigen Positionierungsversuche der im Verst�nd-
nis ihrer Bewohner benachteiligten Stadt im Europ�isierungs- und Globalisierungspro-
zess, wobei das Patum-Fest erneut als Aushandlungsort fungiert. Sp�testens hier wird
deutlich, dass Dorothy Noyes’ Studie nicht nur allen an Fest- und Brauchforschung
oder der Ethnographie Spaniens Interessierten dringend zur Lekt�re empfohlen sei,
sondern auch denjenigen, die sich mit den kulturellen Aspekten der weltweiten Neo-
Liberalisierung besch�ftigen, denn „when cultural representation is increasingly proffe-
red around the world as a response to inequality, it is vital to understand both the
power and the limitations of performance in modifying social arrangements“ (S. 12) –
und in dieser Hinsicht zeigen uns „provincial towns like Berga [. . .] the future of all
local communities under globalization“ (Umschlag).

Abschließend sei noch erw�hnt, dass die illustrierend beigef�gten, leider aber – und
das ist in diesem Fall besonders bedauerlich – nur schwarz-weißen Abbildungen wie
auch die Karten eine willkommene Bereicherung der Arbeit darstellen. Abgerundet
wird sie durch einen Anhang, der neben Anmerkungsapparat und Literaturverzeichnis
einen sorgf�ltig erstellten Index enth�lt, der zugleich Hilfestellung auch bei der Bew�lti-
gung der doch zahlreich im Text vorhandenen katalanischen Begriffe geben kann.

Marburg Sonja Windm�ller

Eva Labouvie (Hrsg.): Leben in der Stadt. Eine Kultur- und Geschlechtergeschichte
Magdeburgs. K�ln: B�hlau 2004, 422 S., 10 Farb-, 55 Schwarzweißabb.

Zum 1200j�hrigen Jubil�um der Stadt Magdeburg legt Eva Labouvie hier einen
Sammelband vor, dem ein neuartiges Verst�ndnis stadtgeschichtlicher Forschung
zugrunde liegt. Er umfasst – bewusst die Epochenz�suren umgehend – den Zeitraum
fr�hes Mittelalter bis zur Gegenwart und setzt sich aus 19 Beitr�gen zusammen, die
interdisziplin�r „neuartige kulturgeschichtliche Themen und Fragestellungen sowie das
Zusammenleben der Geschlechter, der Einheimischen mit den Fremden, der verschie-
denen Konfessionsangeh�rigen, der St�dter und St�dterinnen mit den Soldaten, Sinti
und Juden“ (S. 3) in Magdeburg beleuchten. Autorinnen und Autoren aus der
Geschichte, Soziologie, Volkskunde, Medizingeschichte, Theologie, Germanistik,
Sport- und Erziehungswissenschaft beschreiben „M�nnerleben und Frauenleben, men-
tale und reale Geschlechterverh�ltnisse, Krieg und Gewalt, Disziplinierung und Be-
strafung, Krankheit und Not, Bildung und Ausbildung“ sowie die Erfahrung von Herr-
schaft, von Konflikten und Umgang mit den Fremden im �berschaubaren st�dtischen
Raum unter kultur- und geschlechterspezifischen Fragestellungen. Im Zentrum stehen
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mit den Akteuren Praxis- und Erfahrungsformen, – ein Forschungsdesiderat in der
Stadtforschung, das erst in letzter Zeit, beeinflusst auch von feministischen Ans�tzen
der Raumforschung, verst�rkt bearbeitet wird. Stadtgesellschaft wird als Ort begriffen,
„der sich selbst aus der sozialen und kulturellen Praxis handelnder Menschen konstitu-
iert und sie zugleich in besonderer Vielfalt b�ndelt“ und damit einen detaillierten,
mikroskopischen Blick dichter Beschreibung erm�glicht (S. 4f.).

In den sechs, das Buch gliedernden Kapiteln werden unterschiedliche Schwerpunkte
gelegt und verschiedene methodische Ans�tze erprobt, was es erlaubt, jeden Einzelbei-
trag f�r sich zu lesen. Zugleich entsteht jedoch ein wechselseitiges Beziehungsnetz
unterschiedlicher Blicke auf die Stadt. Das erste Kapitel, „St�dtisches Leben“, unter-
sucht die kulturelle und symbolische Ordnung des st�dtischen Raumes und besondere
dynamische Mentalit�ten und Atmosph�ren in der mittelalterlichen und fr�hneuzeitli-
chen Stadtkultur Magdeburgs, also die Stadt als Orientierungs-, Ordnungs- und Kom-
munikationsraum. So befasst sich Hildegund Keul mit der Beginenbewegung und dem
mystischen Werk Mechthilds von Magdeburg und deutet dieses als m�glichen Emanzi-
pationsraum f�r Frauen. Eva Labouvie stellt Magdeburg zu Zeiten der Pest dar,
wodurch sich die Beziehungen nach außen und innen aufl�sten und der Aufbau eines
innerst�dtischen Krisennetzwerkes notwendig wurde, ein Zustand, der Anlass f�r zahl-
reiche Konflikte und Neuverortungen war. Die interkulturelle Kommunikation und der
innerst�dtische kulturelle Austausch stehen im Zentrum von Dieter Elsners Beitrag zur
„Pf�lzer Kolonie“ in Magdeburg. Durch neue st�dtische Identit�tskonzepte und gezielte
Kommunikationsstrategien kam es hier zu einem friedlichen Zusammenleben der
geschlossenen Gemeinde der Pf�lzer und der anderen Bewohner und Bewohnerinnen.

Im zweiten Kapitel wird die Stadt als geschlechtsspezifisch segregierter kultureller,
sozialer und politischer Raum subjektiver Willensbildung und kollektiver Entschei-
dungsprozesse beleuchtet. Hier untersucht Sascha M�bius f�r das 18. Jahrhundert die
Milit�rbev�lkerung als „Gemeinschaft von M�nnern“ und ihren „soldatisch-milit�ri-
schen Ethos“, kann jedoch keinen Gegensatz von „mannhaft“ und „weibisch“ ausfindig
machen, vielmehr stehen st�ndisch differierende Attribute wie „brav“ und „tapfer“ im
Vordergrund. Ehefrauen wurden als milit�risch kompetente und informierte Gef�hrtin-
nen zu F�rbitterinnen, Ratgeberinnen und Warnerinnen innerhalb der professionellen
�berlebensstrategien der M�nner. Ramona Myrrhe zeigt, wie die Religionskritik der
Magdeburger Freigemeinden Ausgangspunkt f�r weibliche Emanzipation wurde, „wie
st�dtische Orte der Fr�mmigkeit zu Orten der emanzipatorischen Bildung und der
politischen Meinungsbildung“ (S. 7) avancierten. Das politische Engagement der sozial-
demokratischen Frauen in Magdeburg untersucht Beatrix Herlemann und bewertet den
Widerspruch zwischen geringer Pr�senz und geschlechtsspezifischer Begrenzung der
Frauen und engagierter Einbindung in das oft famili�r gestrickte Netz der Sozialdemo-
kratie als einem Ort, an dem Gleichwertigkeit zu den M�nnern empfunden wurde, als
positive Spannung.

Das dritte Kapitel des Bandes widmet sich den medialen Formen der Wissens- und
Informationsvermittlung im Diskurs �ber die Geschlechter anhand der Untersuchung
von Druckmedien und Theaterauff�hrungen. Michael Schilling beleuchtet kritisch die
zwischen 1607 und 1613 vom Osterweddinger Pfarrer und Lehrer Johann Sommer ver-
legte „Ethnographia“ im Hinblick auf die in ihr enthaltene vermeintliche Misogynie
und charakterisiert diese eher als Interesse am Geschlechterdiskurs und als gescheiterte
Dialoge �ber Geschlechter. Dramen des 16. und 17. Jahrhunderts dienten, so Bernhard
Jahn, der Vermittlung des „richtigen“ Verh�ltnisses der Geschlechter in den st�dtischen
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illiteraten Unterschichten und erweisen sich so als Bestandteile eines ordnungspoliti-
schen Diskurses.

„Disziplinierung, Gewalt und Krieg“ titelt das vierte Kapitel. Vergewaltigungsszenen
in den Berichten zum Sachsenaufstand gegen K�nig Heinrich IV. (1073–1088) interes-
sieren Michael Kleinen in ihrer Einbindung in die Logik des Krieges und als Ausdruck
einer offensichtlich gesteigerten Sensibilit�t der Chronisten des 11. Jahrhunderts f�r die
Problematik von Gewalt, Vergewaltigung, Sexualit�t und Krieg. Er interpretiert sie vor
dem Hintergrund der durch das Reformpapsttum bef�rderten Neubestimmung des
Z�libats des niederen Klerus. Die gewaltsame Einnahme der Stadt Magdeburg durch
Tillys Truppen im Mai 1631 – die so genannte und auch literarisch bearbeitete „Mag-
deburgische Hochzeit“ – und die Umwandlung der protestantischen ‘Ketzerstadt’ in
eine katholische ‘keusche Magd’ ist Gegenstand des Beitrags von Michael Kaiser. Einer-
seits finden sich darin der Inbegriff des grausamen Krieges, andererseits aber auch
gegenl�ufige Elemente wie Mitgef�hl, Hilfeleistungen, Solidarit�t und Todesangst.
Medizinische Versuche an den Stadtprostituierten Magdeburgs gegen deren Willen mit
Neosalvaran, einem Mittel gegen Syphilis, sind Gegenstand des Beitrages von Karin
Stukenbrock. Die Prostituierten wurden gem�ß des „zeitgen�ssischen Konzeptes der
Sozialhygiene nicht nur sittenpolizeilich �berwacht, diffamiert und r�umlich separiert“,
sie unterlagen auch „aufgrund der durch den Urbanisierungsprozeß gestiegenen Angst
vor einer ‘Durchseuchung’ der Gesellschaft einer radikalen, gesundheitspolitischen und
medizinischen Kontrolle“ (S. 9).

Das f�nfte Kapitel widmet sich der „Bildung und Ausbildung“, der Stadt als Ort
bildungspolitischer Innovationen auch im Hinblick auf die Bildung f�r M�dchen und
Frauen. Hier wird von Marita Metz-Becker Magdeburgs Hebammenschule vor dem
Hintergrund des Wandels des Hebammenberufes von „einer traditionell unter Frauen
weitergegebenen Kunst zur von M�nnern unterrichteten Entbindungswissenschaft f�r
Hebammensch�lerinnen“ (S. 10) dargestellt und ihr Einfluss auf den Wandel der st�d-
tischen Geburtshilfe und der Kultur des Geb�rens �berhaupt untersucht. Wolfgang
Mayerhofer beleuchtet das M�dchenschulwesen in Magdeburg, Widerst�nde und Wei-
terentwicklungen, vom Beginn des 19. Jahrhunderts bis in die Gegenwart. Geschlechts-
schranken und -differenzen wurden hier fortgeschrieben und der Arbeitsmarkt
geschlechtsspezifisch ausgerichtet. Die Einf�hrung des M�dchenturnens ist Gegenstand
des Beitrages von Michael Thomas. Werte-, Denk- und Orientierungsmuster f�r das
weibliche Bewegungsverhalten wurden hier genauso entwickelt wie Vorstellungen von
angemessenen Turn�bungen und Turnger�ten f�r M�dchen auch im Hinblick auf die
k�nftigen B�rgerinnen und M�tter (S. 11). Heike Steinhorst stellt die j�ngst entdeckten
literarischen und biographischen Texte der Schriftstellerin Wilhelmine Niemeyer und
ihrer Enkelin Marianne Immermann-Wolf dar. Sie verdeutlichen neue Bildungsinhalte
und aufgeschlossene Formen des gesellschaftlichen Lebens in der Großmuttergenerati-
on, Ausbr�che und neue Anspr�che in der Enkelgeneration.

„Alltag und Herrschaft“ heißt das letzte Kapitel des Buches. Mit dem „Zigeuner-
lager“ am Rande der Stadt Magdeburg, einem der ersten in der NS-Diktatur, befasst
sich Lutz Miehe. Seine Geschichte, das Leben im Lagerghetto, die Entrechtung, Aus-
grenzung und Isolation der Sinti – inmitten des st�dtischen Alltagsleben und �ffentlich
wahrgenommen – kommen hier zur Sprache. „Sehen und gesehen werden. Das KZ am
Rande der Stadt“ heißt der Beitrag von Franka Bindernagel und Tobias B�tow. Sie zei-
gen die Pr�senz der 2.000 ungarischen Juden des Außenlagers „Magda“ in der Stadt,
die in Magdeburgs R�stungsindustrie arbeiteten. Narrative Interviews mit Opfern wie
Zuschauern und andere Quellen berichten vom Entsetzen �ber das Elend, von der
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Schaulust beim Strafen und selbst T�ten der H�ftlinge und von individuellen Hilfs-
aktionen. Wenn „auch keine direkte Mitt�terschaft, so doch Ignoranz, Verdr�ngung
und Hilflosigkeit“ pr�gten eine „Ph�nomenologie des Kommunizierens und gegenseiti-
gen Wahrnehmens“ und f�hrten zu einer Marginalisierung des KZs im kulturellen
Ged�chtnis der Stadt (S. 12). Ein bisher nicht untersuchter Bereich des DDR-Alltags,
die politisch motivierten „Zwangsscheidungen“ und ihre Auswirkungen auf das Leben
der Geschiedenen, sind Gegenstand der Untersuchung von Stefanie Ran. Diese Bem�-
hungen um staatliche Herrschaftssicherung lassen die ideologisch untermauerten Ideale
der „sozialistischen Familie“ und die damit verbundene Familienpolitik in einem ande-
ren Licht erscheinen. Der Ambivalenz von freier k�nstlerischer Arbeit und politischer
Loyalit�t in der k�nstlerischen ‘Provinz’ Magdeburg und die M�glichkeiten der Kritik
und Widersetzlichkeiten sind Gegenstand des letzten Buchbeitrages. Constanze Stange
f�hrte daf�r Interviews mit K�nstlern und K�nstlerinnen aus den Sparten Bildende
Kunst, Darstellende Kunst, Musik und Literatur. Kunst kommt hier als Reflexions-
medium ins Blickfeld.

Dieser kurze �berblick �ber die Beitr�ge zeigt die Vielfalt, mit der hier Magdeburgs
Stadtgeschichte beleuchtet wird. Es macht Spaß, die Beitr�ge zum „Leben in der Stadt“
anzulesen. Die Anmerkungen erschließen die vielfach neuen Quellen und auch Spezial-
literatur. Sch�n w�re ein Sach- und Personenregister gewesen, um Forscherinnen und
Forschern anderer St�dte m�gliche parallele Entwicklungen schneller zu erschließen.
Die geb�ndelten Abbildungen sind manches Mal schwer den Beitr�gen zuordenbar.
Auf jeden Fall ist hier ein interessanter und wichtiger Schritt vorw�rts in der Stadt-
geschichts- und Stadtraumforschung und in der st�dtischen Geschlechterforschung
getan. Interessant w�re es, �ber den interdisziplin�ren Kommunikationsprozess dieses
Projektes und daraus resultierenden Erkenntnissen mehr zu erfahren.

Bremen und Halle (Saale) Andrea Hauser

Christa Berger/Bruno Hildenbrand/Irene Somm: Die Stadt der Zukunft. Leben
im prek�ren Wohnquartier. Opladen: Leske + Budrich 2002, 219 S.

Mit dem Buch werden die Ergebnisse einer dreij�hrigen stadtsoziologischen Unter-
suchung in Z�rich ver�ffentlicht, die die Folgen der Aufhebung der offenen Drogen-
szene am Hauptbahnhof und der Umsetzung einer Politik der verdeckten Drogenszene
mit therapeutischen Maßnahmen f�r den Z�richer Stadtteil Aussersihl (Stadtkreis 4
und 5) zum Gegenstand hatte. Dabei machte eine bisher in der Stadtsoziologie wenig
genutzte Ber�cksichtigung sozialhistorischer Erkenntnisse deutlich, dass die Drogen-
szene und ihre Begleiterscheinungen keine grundlegend neue Verunsicherung im
betroffenen Stadtteil bewirkte, vielmehr bereits vorhandene, traditionelle lokale Kon-
fliktlinien in einem immer schon prek�ren Stadtteil wiederaufleben ließ. Erscheinungs-
formen sozialer Desintegration pr�gen den Stadtteil wiederkehrend bzw. konstant. „Seit
dem Mittelalter wird dem Gebiet zugewiesen, was man in der Kernstadt nicht duldete“,
(S. 12) wie das Siechenhaus, den Henkersplatz, die Milit�rkaserne. Sp�ter war es Stand-
ort l�rmender und stinkender großst�dtischer Infrastruktur wie der M�llverbrennungs-
anlage oder des Schlachthofes. Schon immer war es Verbannungsort marginalisierter
und stigmatisierter Bev�lkerungsgruppen, so im Zuge der Industrialisierung Arbeiter,
Katholiken oder Italiener, heute eben die Drogenkonsumierenden. Aufgrund seiner
Zuweisungs- und Auffangbeckensituation wird der Stadtteil anhaltend problematisiert
und abgewertet, gleichzeitig ist er immer wieder „Projektionsfl�che urbaner Großstadt-
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tr�ume“ (S. 12), z. B. f�r urbane Trendsetter. Entsprechend seiner prek�ren Situation
als Immigrations- und Durchgangszone und der Bev�lkerungsvielfalt ist Aussersihl
gepr�gt durch ein instabiles und konflikttr�chtiges Zusammenleben.

Zentraler Untersuchungsgegenstand der Studie sind die Bem�hungen der Bewohner
und Bewohnerinnen um lokale Zugeh�rigkeit sowie das vorhandene Integrationspoten-
tial des Stadtteils. Stark inspiriert von den stadtsoziologischen Untersuchungen der Chi-
cagoer Schule (Park, Burgess, Mc Kenzie etc.) und neuerer kulturwissenschaftlicher
Stadtteilforschung (Welz) standen somit subjektive Strategien und soziale Kontexte der
verunsicherten lokalen Zugeh�rigkeit im Mittelpunkt. Ein Modell f�r die Handlungs-
orientierung im prek�ren Stadtteil wird anhand zweier kontrastiver Milieutypen – dem
lokalen Arbeiter- und Gewerbemilieu einerseits, jungen, gut verdienenden Zugezoge-
nen andererseits – entwickelt. Die Bedeutung lokaler Verunsicherungen als auch der
gew�hnungsorientierte Umgang damit wird an weiteren Milieutypen wie Alteingesesse-
ne, Zwei-Generation-Italiener/innen, Fl�chtlingseltern etc. expliziert. Durch die Aus-
wertung von Interviews werden hier individuelle und kollektive Deutungsmuster und
Handlungsstrategien der Stadtteilbewohner/innen anschaulich, wie z. B. die Erfahrung
des „Exodus der Schweizer Bev�lkerung“ aus dem Stadtteil (S. 87ff.). Die Handlungs-
und Orientierungsmuster changieren zwischen einer Duldungskultur der Differenz und
einer lokalen Ausschlusskultur des Fremden.

Die Studie zielt insgesamt darauf ab, Gestaltungsvoraussetzungen und -m�glichkei-
ten einer zivilgesellschaftlichen st�dtischen Konfliktkultur aufzuzeigen. Sie zeigt, dass
gerade im prek�ren Stadtteil die M�glichkeit der Entwicklung einer lokalen „Kultur der
Differenz“ gegeben ist, wenn die Bewohner und Bewohnerinnen erm�chtigt werden,
selbst mitzubestimmen und mitzugestalten. Dar�ber hinaus entwickelt sie theoretische
Ans�tze zur Ver�nderung der Stadt in der „Post“-Moderne (Prek�re Zugeh�rigkeit als
Entwicklungspotential) und methodologische Grundlagen einer Stadtforschung der
Gegenwart (Einzelfallforschung, Grounded Theory, Typenbildung). Beides macht das
Buch lesenswert und kann auch kulturwissenschaftliche Stadtforschung nachhaltig
inspirieren.

Bremen und Halle (Saale) Andrea Hauser

Susanne Meyer: Die Tuchmacher von Bramsche. Sieben Leben aus Handwerk und
Industrie 1780–1970. Bramsche: Rasch o. J., 175 S, zahlreiche Farb- und Schwarzweiß-
abb. (Bramscher Schriften, 4).

In Museen produzierte B�cher, die sich an ihre interessierten Besucher richten und
Auskunft �ber die lokale oder regionale Geschichte geben, haben besonderen Anspr�-
chen zu gen�gen. Wenn sie nicht direkt im B�cherregal landen sollen, m�ssen sie den
Leser neugierig machen und durch Bebilderung und Text „bei der Stange“ halten.
Genau das ist Susanne Meyer mit dem vorliegenden Buch gelungen, das sieben Lebens-
geschichten �ber Tuchmacher enth�lt, die zwischen 1780 und 1970 in der Kleinstadt
Bramsche nahe Osnabr�ck lebten. Reich mit anschaulichen Abbildungen illustriert und
liebevoll gestaltet, wird das Buch dem von der Autorin formulierten Anspruch gerecht,
eine „unterhaltende Lekt�re“ (S. 10) zu bieten.

Die Lebensgeschichten werden in je einem eigenen Kapitel vorgestellt. Es vermittelt
so den Eindruck einer Reise durch die letzten mehr als zweihundert Jahre, die aufzeigt,
mit welchen beruflichen Herausforderungen und Bedrohungen sich die Protagonisten
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konfrontiert sahen und wie sie darauf reagierten. Zusammen ergeben die Einzelbiogra-
phien ein umfassendes Bild �ber die Ver�nderungen, die Gewerbe und Beruf zwischen
1780 und 1970 erlebt haben. Erg�nzt werden diese sozialgeschichtlich aufbereiteten
Lebensgeschichten durch eine Beschreibung �ber die Umsetzung der Biographien im
Museum, ein Glossar und ausgew�hlte Literaturhinweise.

Jede einzelne der Lebensgeschichten gibt vielf�ltige Einblicke in das Leben der Tuch-
macher: die Architektur und Nutzung der H�user, das soziale Gef�ge von Gesellen,
Meistern und Zunft sowie das damit eng verbundene Familienleben, Engagement und
Einfluss der Tuchmacher im Dorf, der technologische Wandel und Mechanisierung,
die Konkurrenz durch andere Produkte und Fertigungsmethoden, etc. Dabei gelingt es
der Autorin immer wieder, die Verbindung zur „großen“ Geschichte herzustellen. Sie
mag diese Hinweise mit Blick auf das Zielpublikum nicht weiter ausgef�hrt haben,
manchmal aber h�tte sich der Rezensent gew�nscht, dass diese Hinweise vertieft wor-
den w�ren.

Der Leser gewinnt den Eindruck, dass die Autorin intensiv recherchiert hat und
einen reichhaltigen Materialfundus aufbauen konnte. Sie weiß ihn zu nutzen und liefert
damit einen wertvollen Beitrag zur Kulturgeschichte des Handwerks seit der Protoin-
dustrialisierung. In der Art, wie das Buch die Lebenswege einzelner Personen als Sozial-
geschichte aufbereitet, ist es ein gelungenes Beispiel daf�r, wie Geschichte mit Hilfe
von Mikrostudien lebendig beschrieben werden kann. Ein von der Ausstattung �ber die
Bebilderung bis zum Text rundum gelungenes Buch – nicht nur f�r den interessierten
Museumsbesucher.

Murcia Klaus Schriewer

Annemarie Steidl: Auf nach Wien! Die Mobilit�t des mitteleurop�ischen Handwerks
im 18. und 19. Jahrhundert am Beispiel der Haupt- und Residenzstadt. M�nchen:
Oldenbourg 2003, 333 S. (Sozial- und Wirtschaftshistorische Studien, 30).

Die vorliegende wirtschafts- und sozialgeschichtliche Studie ist die �berarbeitete
Fassung einer Dissertation [1999], erstellt im Rahmen eines gr�ßeren Forschungspro-
jekts „Mobilit�t und Stabilit�t im Wiener Zunfthandwerk (1740–1860)“. Im Mittel-
punkt steht die „Frage nach den vielf�ltigen r�umlichen Migrationsvorg�ngen von st�d-
tischen Handwerkern des 18. und 19. Jhs.“ und deren Bedingungen in der im 18. Jahr-
hundert gr�ßten Stadt im deutschsprachigen Raum.

Die klar und gut geschriebene Arbeit gliedert sich in zwei etwa gleich große Teile.
Im ersten folgen nach der Problemstellung und Literaturlage die Darstellung der Quel-
len und Methoden, der Migrationsforschung, das Wachsen der Stadt und Bev�lkerung
im 18. und 19. Jahrhundert sowie die Entwicklung ihres Gewerbes. Dessen Schilderung
bietet bereits den �bergang zum zweiten Teil, der nun den geographischen Einzugs-
raum der Wiener Handwerker – gegliedert nach Lehrlingen, Gesellen, Meistern – und
die Stabilit�t der Arbeitsverh�ltnisse untersucht.

Der interessanten Fragestellung an der zu Handwerk und Migration bereits relativ
gut untersuchten Stadt Wien wird auf der Basis ausgew�hlter und sehr voneinander
unterschiedener Z�nfte mit vorwiegend quantitativen Methoden nachgegangen. Ganz
hervorragend sind die Literatur�bersicht auch zum europ�ischen Rahmen des Themas
sowie das Literaturverzeichnis, weiter die Begr�ndung f�r die Auswahl der zu unter-
suchenden Z�nfte (Fleischhauer, Rauchfangkehrer, Kleidermacher, Seidenzeugmacher
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und Taschner) sowie die Behandlung der herangezogenen meist seriellen Quellen und
ihrer Problematik. Lesenswert sind ferner die Er�rterungen der in der Systematik R.
Reith verpflichteten Autorin zur historischen Migrationsforschung.

Aus der reichhaltigen Untersuchung soll Folgendes hervorgehoben werden. Beein-
druckt hat den Rezensenten, wie gr�ndlich, stets problemorientiert sowie dem Leser
nachvollziehbar die sich wandelnde Handwerkslage in Wien und die davon indirekt
berichtenden Quellen geschildert und der eingeschlagene methodische Weg mit quanti-
fizierenden Methoden, Quellenerweiterung �ber die Namen der Erw�hnten (nomina-
tive record linkage) und thematischen Karten skizziert und die Ergebnisse vorsichtig,
aber immer gut lesbar formuliert werden. – Bis etwa 1820 stammte ein großer Teil der
ausw�rtigen Gesellen aus S�d- und S�dwestdeutschland, danach aus den s�dm�hri-
schen und s�db�hmischen L�ndern. Nach dem Ende der T�rkenkriege kamen manche
auch aus dem Osten der Habsburgischen Monarchie. Immer gab es – differenziert nach
den Gewerben – aus verschiedenen politisch-wirtschaftlichen �berlegungen außerz�nf-
tige Handwerker. Ende des 17. Jahrhunderts war nur etwa ein Drittel der gewerblichen
Produzenten z�nftig organisiert. Daneben arbeiteten auch sp�ter befugte Handwerker,
Milit�rhandwerker und eine erhebliche Anzahl von „St�rern“. – Einige wenige Gewer-
be, wie z. B. die Rauchfangkehrer, hatten stets eine feste Bindung an italienisch Spre-
chende und sp�ter Schweizer.

Ein Vorzug der Arbeit von Frau Steidl ist weiter, dass sie hier mit ihren Forschungen
nicht nur die bislang �bliche zeitliche Obergrenze des fr�hen 18. Jahrhunderts �ber-
schreitet, sondern dabei auch die Statusformen Lehrling/Lehrm�dchen, Geselle und
Meister in den einzelnen Gewerben beachtet. Wie wichtig hier weiter die Beschr�nkung
auf einige Gewerbe war, zeigt allein die Zahlenangabe von etwa 140.000–160.000
Gesellen, die im Vorm�rz j�hrlich nach Wien kamen. Wichtig zu erw�hnen w�re
schließlich noch die herausgearbeitete Migration und Stabilit�t von den bislang f�r
diese Zeit selten untersuchten Lehrlingen und Meistern innerhalb der Stadt.

Von der ungemein ergiebigen Arbeit konnte nur einiges, dem Rezensenten aus
unterschiedlichen Gr�nden Interessantes hervorgehoben werden. Im handwerks-
geschichtlichen Rahmen erf�llt sie u. a., zwei 1992 von W. Reininghaus in der Schweiz
vorgetragene thesenartige Forderungen (3 und 4): Lehrlinge sollten allm�hlich einmal
mindestens ebenso wie die Meister erforscht werden, und Handwerksgeschichte sollte
(„kann und muß“) „aufgel�st werden in die Geschichte der einzelnen Handwerke“.

In volkskundlichen Arbeiten zum Handwerk hat bislang außer der Gesellenwan-
derung allgemein die Migration im Rahmen einer Stadt oder Region bislang keine nen-
nenswerte Rolle gespielt. Doch wurde immerhin beim Aufkommen von Neuerungen
auf die Vermittlung durch auf der Wanderschaft erworbene Kenntnisse und weiter
bestehende Verbindungen hingewiesen. Dabei zeigte sich mitunter bei der Unter-
suchung einzelner Handwerker und Werkst�tten – wie z. B. 1997 Elke Seiberts Arbeit
zu Kunsttischlern – die Wichtigkeit Wiens nicht nur als attraktiver Punkt innerhalb
eines gr�ßeren Wandersystems, sondern auch als zentrale Anlaufstelle zum Erwerb neu-
ester Techniken und Formvorstellungen. So ist gerade auch f�r den Volkskundler, der
sich mit Handwerk besch�ftigt, die vorliegende Studie sowohl inhaltlich als auch
methodisch und literaturm�ßig ungemein anregend und n�tzlich, auch wenn seine
Schwerpunkte etwas anders gesetzt sind.

M�nster Hinrich Siuts
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Heide Gerstenberger/Ulrich Welke: Arbeit auf See. Zur �konomie und Ethnolo-
gie der Globalisierung. M�nster: Westf�lisches Dampfboot 2004, 399 S., 23 Schwarz-
weißabb., DVD.

In den vergangenen Jahren hat sich das Bremer Autorenduo Gerstenberger/Welke
schon verschiedentlich mit der Sozialhistorie der Schifffahrt besch�ftigt. Mit dem anzu-
zeigenden Band sind die Autoren nun in der Gegenwart angelangt. „Arbeit auf See“ ist
das Resultat umfangreicher empirischer Forschungen auf Handelsschiffen und von
Interviews mit Seeleuten am Ende des 20. Jahrhunderts. Das erkl�rte Ziel dieser Arbeit
ist es, nicht nur die Rahmenbedingungen, sondern die konkrete Praxis und Organisa-
tion der aktuellen Arbeit auf See zu untersuchen und damit ein Feld zu bearbeiten, das
als paradigmatisch f�r die „Kulturanthropologie des Weltmarktes“ (S. 12) unter den
Bedingungen einer radikal fortgeschrittenen Globalisierung gelten kann. Zugleich han-
delt es sich um einen Bereich, der sich der einfachen Anschauung von Land aus ent-
zieht, und daher f�r die kulturwissenschaftliche Forschung nicht so einfach zug�nglich
ist.

Die Autoren haben auf insgesamt sechs Seereisen 14Wochen beobachtend und mit-
erlebend auf Handelsschiffen verbracht. W�hrend dieser Aufenthalte konnten sie die
Eindr�cke und Informationen, die Sie vorab und auch immer wieder zwischen den Rei-
sen in gut 20 Einzel- und Gruppeninterviews gesammelt hatten, �berpr�fen und erg�n-
zen. In den zentralen Kapiteln der Studie wird der Gegenstand umfassend abgehandelt.
Es geht sowohl um die wirtschaftlichen und rechtlichen Rahmenbedingungen als auch
um Fragen der Besatzungsrekrutierung und -zusammensetzung, die Frage der Interkul-
turalit�t innerhalb der Besatzungen, die technischen Aspekte der allt�glichen Arbeit,
um Konfliktpotenziale und -bew�ltigung, und auch um Aspekte wie Freizeitgestaltung,
Geselligkeit und Einsamkeit.

Besonders �berzeugt, wie die Autoren die vielf�ltigen Spannungspotenziale und
Interessenskonflikte im Schiffsbetrieb (Reederei – Kapit�n, Deck – Maschine, Schiffs-
f�hrung – Personal etc.) sowie die rechtlich-organisatorischen Rahmenbedingungen
nicht nur strukturell darstellen, sondern eng am empirisch erhobenen Material mit
ihren Wirkungen bis in die Kapillaren des Alltagsvollzugs nachvollziehen. Keine Frage:
eine wissenschaftliche Arbeit, die sich um gesellschaftliche Relevanz bem�ht und die
Parteinahme f�r die Benachteiligten explizit als ihren Auftrag versteht, ist – zumal
wenn sie sich offen dazu bekennt (vgl. S. 15) – grunds�tzlich ebenso erfreulich wie legi-
tim. Der Darstellung teilweise haarstr�ubender Arbeitsbedingungen auf Schiffen und
der Explikation beunruhigender Zust�nde in einem Business, in dem ein radikal globa-
lisierter Arbeitsmarkt seine bisweilen h�ssliche Fratze zeigt, wird zu Recht umfassender
Platz einger�umt.

Und doch irritiert eine ebenso latent wie durchg�ngig erklingende kulturpessimisti-
sche Melodie. Die Balance zwischen der Aneignung der Interessen der Feldpartner und
der dazu komplement�ren, unverzichtbaren Distanznahme zum Feld scheint insgesamt
etwas gest�rt. Immer wieder kommen die Autoren zu dem Schluss, dass sich im Ver-
gleich zu „fr�her“ die Lage f�r die Besch�ftigten doch insgesamt verschlechtert habe,
man es summa summarum also doch mit einem kulturellen Untergangsgeschehen auf
Kosten der einzelnen Menschen zu tun habe. Dies mag zu einem Gutteil auch daran
liegen, dass die Autoren ihren Informanten in den meisten F�llen inhaltlich weitgehend
und – wie es scheint – auch recht unkritisch folgen. Eine kritische und explizite Refle-
xion der Frage, welche Interessen die Informanten ihrerseits in den Gespr�chen verfol-

307

Buchbesprechungen

© Waxmann Verlag GmbH



L:/w/waxmann/zeitschr/volksk/2005_02/3b2/0300_rezen-
sionen.3d 26.08.2005 11:24:04

gen, welche perspektivischen Verschiebungen und dadurch bedingte inhaltliche Einf�r-
bungen sich also hier ergeben und daher in der Interpretation ber�cksichtigt werden
m�ssten, unterbleibt leider. Eine erfreuliche Ausnahme stellt der Abschnitt dar, in dem
die Instrumentalisierung und Reproduktion nationaler Stereotype analysiert wird
(S. 292–310). Im �brigen Text ist jedoch oft die etwas vorschnell scheinende �ber-
nahme der Informantensicht f�r die eigene Interpretation die Folge.

Ebenso vorschnell erscheint es, wie – gewissermaßen mit einem Handstreich – das
Konzept der Hybridit�t, wie es in den letzten Jahren verst�rkt kulturwissenschaftlich
diskutiert wurde, einfach so vom Tisch gefegt wird (S. 286). Dies geschieht mit dem
Hinweis darauf, auf Schiffen ereigne sich kaum kulturelle Amalgamierung oder die
Auspr�gung einer eigenen Arbeitskultur, sondern viel eher eine mit imperialem Gestus
gef�hrte Oktroyierung westlicher Arbeitskultur. Eine solche Feststellung steht in merk-
w�rdigem Kontrast zu der an anderen Stellen immer wieder erfolgenden Etikettierung
der Lebenswelt auf Schiffen als die „kulturelle Sph�re des globalen Seetransports“
(S. 64). Gerade die permanente Spannung zwischen der Arbeit auf See und den sozialen
und kulturellen Bedingungen im Herkunftsland, die von den Seeleuten �ber Jahre hin-
weg ausgehalten werden muss, und die nat�rlich die Kommunikationsmuster und For-
men des Zusammenlebens auf Schiffen pr�gt, stellt selbst schon einen hybriden
Zustand dar.

Doch insgesamt f�llt das Res�mee eindeutig positiv aus. Der Leser gewinnt einen
vitalen, plastischen Eindruck der Lebensrealit�t auf Hochseeschiffen, der vorz�glich
durch das auf einer DVD beigegebene Filmmaterial veranschaulicht wird – auch wenn
auf die Filme im Haupttext leider nicht explizit Bezug genommen wird. Verschiedene
Aspekte der sorgf�ltig argumentierenden, dennoch gut lesbaren Studie k�nnen als vor-
bildlich gelten und beeindrucken nachhaltig: So der betr�chtliche empirische Einsatz
der Forschenden, die Gr�ndlichkeit der Felderhebung, die ausf�hrliche Kontextualisie-
rung der Thematik mit �konomischen, technischen und rechtlichen Informationen, die
kritische Diskussion der angewandten Methoden und die mehrdimensionale metho-
dische Architektur der Forschung. Die – in fr�heren gemeinsamen Studien bereits
erprobte – Kombination aus Politikwissenschaftlerin und (ehemaligem) Ingenieur-
Assistenten mit eigener Schifffahrtserfahrung erweist sich auch hier als ausgesprochen
produktiv.

Mainz Timo Heimerdinger

J�rgen Schlumbohm/Claudia Wiesemann (Hrsg.): Die Entstehung der Geburtskli-
nik in Deutschland 1751–1850. G�ttingen, Kassel, Braunschweig. G�ttingen: Wall-
stein 2004, 144 S., Schwarzweißabb.

Die Beitr�ge des vorliegenden Bandes beruhen auf Vortr�gen anl�sslich eines Sym-
posions zum 250. Jahrestag der Gr�ndung des G�ttinger Entbindungshospitals. Das
internationale Symposion wurde vom Max-Planck-Institut f�r Geschichte, G�ttingen,
und dem Institut f�r Ethik und Geschichte f�r Medizin der Universit�t G�ttingen vom
22. bis 23.11.2001 veranstaltet. In den sechs Beitr�gen zur Geschichte der G�ttinger
Klinik und anderer Geb�rh�user geht es darum, „soziale Praktiken im Umgang mit der
Geburt in regionalvergleichender Perspektive detailliert zu beschreiben und zu analysie-
ren und dabei Aspekte von Diskontinuit�t wie von Kontinuit�t ins Auge zu fassen“
(S. 7). Den Anfang macht Claudia Wiesemann mit ihrem Aufsatz „250 Jahre akademi-
sche Geburtshilfe: Zur geographischen, kulturellen und sozialen Dimension medizi-
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nischen Fortschritts“. Sie stellt die 1751 gegr�ndete G�ttinger Geb�rklinik als „Meilen-
stein in der europ�ischen Geschichte der Geburtshilfe“ vor, zum einen, weil die Klinik
die akademische Verankerung der Geburtshilfe beschleunigte, und zum anderen, weil
sie als erfolgreiches Modell eines Geb�rkrankenhauses als Vorbild f�r weitere Einrich-
tungen dieser Art diente. Dabei lautet Wiesemanns zentrale Fragestellung: „Was bedeu-
ten wissenschaftliche Neuerungen f�r die erlebte und erfahrene Geschichte?“ (S. 11).
Sie pl�diert daf�r, die Entdeckungen der Medizin aus lebensgeschichtlicher Perspektive
neu zu lesen und zu bewerten. Gerade am Beispiel der Geschichte der Geburtshilfe las-
sen sich, so Wiesemann, die Auswirkungen medizinischer Innovationen auf das Leben
einzelner Menschen nachzeichnen. So ist beispielsweise Schwangerschaft in den Lebens-
geschichten von Frauen nicht mehr selbstverst�ndlich die Zeit des ungewissen, aber
hoffnungsvollen Erwartens. Heute ist sie auch ein Abschnitt, in dem die wichtigen Ent-
scheidungen �ber Wissen- oder Nichtwissenwollen gef�llt werden m�ssen. „Wissenwol-
len und vor allen Dingen Wissenk�nnen“, sagt sie, „lassen die Zeit der ‘guten Hoff-
nung’ nicht unver�ndert“ (S. 11). Gerade an diesem Beispiel wird deutlich, wie kom-
plex sich medizinische Innovationen auf das Leben der Individuen auswirken k�nnen
und dass die Transferleistung von der wissenschaftlichen Erkenntnis zur Lebenspraxis
keinesfalls als nebens�chlich oder gar als trivial angesehen werden kann. Der zweite Bei-
trag von Isabelle von Bueltzingsloewen behandelt „Die Entstehung des klinischen Unter-
richts an den deutschen Universit�ten des 18. Jahrhunderts und das G�ttinger Accou-
chierhaus“. Er stellt heraus, dass im 18. Jahrhundert die „praktische Medizin“ in den
Rang einer eigenen Disziplin erhoben wurde, in der die Studenten auf ihre k�nftige
Aufgabe als Praktiker vorbereitet werden sollten. Der große Erfolg des Versuchs einer
Lehre „am Krankenbett“ an der Universit�t Leiden seit 1714 und an der Preußischen
Universit�t Halle seit 1717 gab diesen Bestrebungen Recht. F�r eine praktische Lehre
war aber die Institution des Hospitals unerl�sslich, da nur dieses den Anforderungen
des Unterrichts entsprechen konnte. Zu diesen in Europa ersten Hospit�lern z�hlte
auch die 1751 gegr�ndete G�ttinger Accouchieranstalt. Der anschließende Aufsatz von
J�rgen Schlumbohm unter dem Titel „Die Schwangeren sind der Lehranstalt halber da:
Das Entbindungshospital der Universit�t G�ttingen 1751 bis ca. 1830“ geht n�her auf
diese neu gegr�ndete Institution ein. Laut seinem �rztlichen Direktor diente es drei Zie-
len: „Das Entbindungs-Hospital in G�ttingen hat ganz besonders den Zweck, dass
daran f�r das In- und Ausland geschickte, ihres Namens w�rdige Geburtshelfer gebildet
werden. Ein zweiter Zweck ist, dass auch Hebammen, besonders solche darin gebildet
werden, welche sich durch Kenntnis und Geschicklichkeit �ber die gew�hnlichen Heb-
ammen erheben. Ein dritter Zweck endlich ist, dass arme, eheliche und uneheliche
Schwangere eine sichere Unterkunft f�r die Zeit ihrer Geburt und damit alle Unterst�t-
zung, Beistand und H�lfe finden, welche zur Erhaltung ihrer selbst und ihrer Leibes-
frucht erforderlich sein k�nnen“ (S. 38). Schlumbohm stellt fest, dass jedoch fast alle
Patientinnen unverheiratet waren und verheiratete Frauen ihre Kinder gew�hnlich zu
Hause entbanden. Ferner zeigt er am G�ttinger Fall auf, wie zentral das Entbindungs-
hospital in Deutschland f�r den Zugang von M�nnern zur Geburtshilfe und f�r die
Umwandlung dieses Faches in eine medizinische ‘Wissenschaft’ war. Christine Loytveds
Beitrag zur „Geburtshilflichen Sammlung und [der] Praxis der Entbindungslehranstalt
an der Universit�t G�ttingen“ geht auf die Zangen- und Instrumentensammlung des
legend�ren forzepsfreudigen Geburtshelfers Friedrich Benjamin Osiander ein. Als Leiter
der G�ttinger Entbindungsanstalt war Osiander maßgeblich an der Verwissenschaftli-
chung einer Geburtshilfe beteiligt, die unter der Bezeichnung einer auf „Entbindungs-
wissenschaft“ gegr�ndeten „Entbindungskunst“ f�r die aktive Leitung der Geburt stand.
Ferner diente ihm die Sammlung zur Demonstration der Fortschritte in der Geburts-
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hilfe. Loytved stellt fest, dass die akademische Entbindungslehranstalt in G�ttingen ein
relativ freies Feld f�r Experimentierm�glichkeiten mit dem schwangeren K�rper bot.
Dabei richteten die Forscher ihre Bem�hungen zun�chst nicht darauf, mit m�glichst
einfachen, schmerzlosen Mitteln die schweren Geburten zu erleichtern, sondern darauf,
in das komplizierte Geburtsgeschehen auf mechanischem Weg einzugreifen (vgl. S. 91).
In ihrem Beitrag „Ziele und Grenzen ‘vern�nftigen Mitleidens’ mit Geb�renden und
Kindern“ stellt Christina Vanja das Kasseler Accouchier- und Findelhaus von 1763 bis
1787 vor. Sie sieht in der Kasseler Einrichtung eine F�rsorgeinstitution vor dem Hin-
tergrund des neuen Wohlfahrtstaates. Im dortigen Accouchierhaus stand weniger die
Lehre am Krankenbett im Vordergrund als die Aufnahme verarmter Schwangerer und
deren Kinder, um sie u. a. vor dem weit verbreiteten Kindsmord zu bewahren. Das Fin-
delhaus wurde dann jedoch derart stark frequentiert, dass sich die Verh�ltnisse als
unhaltbar gestalteten und die Einrichtung bald wieder geschlossen werden musste. Von
mehreren hundert eingebrachten Kindern erreichten nur zehn das 14. Lebensjahr – das
ehrgeizige Projekt des aufgekl�rten Landgrafen hatte sich letztlich als nicht finanzierbar
erwiesen. Der letzte Beitrag des Bandes widmet sich dem Accouchierhospital in Braun-
schweig von 1767 bis 1800. Unter der Fragestellung „Tempel der Lucina oder Pflanz-
schule f�r Ungeziefer?“ geht Gabriele Beisswanger den grunds�tzlichen Interessenkon-
flikten nach, die die dortige Entbindungsanstalt kennzeichneten. Auch hier stand eine
chronische Finanzknappheit im Vordergrund, es unterblieben notwendige Investitionen
und nicht zuletzt aufgrund der unhaltbaren hygienischen Verh�ltnisse weigerten sich
die Schwangeren, diese Anstalt aufzusuchen. Die als Teil einer umfassenden Reform des
Medizinalwesens im Herzogtum Braunschweig-Wolfenb�ttel verstandene Einrichtung,
in der auch die Hebammenausbildung auf ein h�heres Niveau gehoben werden sollte,
erreichte somit ihre ‘h�heren Zwecke’ im Grunde nicht.

Nach der Lekt�re der verschiedenen Beitr�ge bleibt festzustellen, dass die dargestell-
ten Geburtskliniken sich durchaus unterscheiden sowohl in ihrer Zielsetzung als auch
in ihrer Ausstattung. Dort, wo auch studentischer Unterricht vorgenommen wurde, wie
in dem gr�ßten und bedeutendsten Geb�rhaus, der akademischen Entbindungslehr-
anstalt in G�ttingen, waren die Schwangeren in viel h�herem Maße der Experimentier-
freudigkeit angehender Entbindungshelfer ausgesetzt als in den mehr unter dem Wohl-
fahrtsgedanken errichteten Instituten. Die im 18. Jahrhundert sich etablierende wissen-
schaftliche Entbindungskunst erreichte andererseits aber das proklamierte Ziel – das
Leben von M�ttern und Kindern zu retten – keineswegs. In ganz Europa, stellt Schlum-
bohm fest, lag die M�ttersterblichkeit in den Hospit�lern h�her als bei normalen Haus-
geburten, die von Hebammen betreut wurden. „Sie m�gen vielf�ltigen Zwecken
gedient haben“, sagt er, „die M�ttersterblichkeit jedoch haben sie nicht verringert“
(S. 56). Vor diesem Hintergrund darf man es als Gl�ck ansehen, dass die Entbindungs-
kliniken zun�chst keine großen Teile der Bev�lkerung erreichten. Noch am Vorabend
des Ersten Weltkrieges ging nur 1% aller Frauen zur Geburt in eine Klinik. Gleichwohl
aber �ffnet der vorgelegte Band die Augen daf�r, dass seit dem 18. Jahrhundert die
Geburtshilfe allm�hlich zu einer Wissenschaft, die von �rzten, also M�nnern, betrieben
wurde, avancierte. Die Entbindungsh�user spielten bei dieser Entwicklung eine ent-
scheidende Rolle, denn hier fand der angehende akademische Geburtshelferstand seine
Klientel, in der Regel unehelich Schwangere, die keinen anderen Ort f�r ihre Entbin-
dung hatten finden k�nnen. Als ‘lebende Fantome’ (Osiander) dienten sie der geburts-
medizinischen Entwicklung, mit der im 18. Jahrhundert der große Umbruch im
Umgang mit Schwangerschaft und Geburt eingeleitet wurde. Auch bei den heute
gef�hrten Debatten um Klinik- oder Hausgeburt k�nnte ein Blick in die Geschichte
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hilfreich sein. Der vorliegende schmale Band bietet hierf�r jedenfalls einen exzellenten
Einstieg. Die sozialen Praktiken im Umgang mit Geburt werden detailliert beschrieben
und analysiert und Aspekte von Diskontinuit�t wie von Kontinuit�t ins Auge gefasst.
Damit ist er allen medizin- und kulturhistorisch Interessierten als Einf�hrung in die
komplexe Thematik dringend zu empfehlen.

Marburg Marita Metz-Becker

Sabine Hess/Ramona Lenz (Hrsg.): Geschlecht und Globalisierung. Ein kulturwissen-
schaftlicher Streifzug durch transnationale R�ume. K�nigstein/Ts.: Ulrike Helmer Ver-
lag 2001, 244 S.

„Die R�ckkehr der Dienstm�dchen?“ titelte die Zeit im Sommer 2004. Unter dem
Etikett „Au Pair“ oder aber auch in Schwarzarbeit arbeiten in zahlreichen bundesdeut-
schen Haushalten junge Frauen aus Osteuropa, Asien und Lateinamerika. Ihrer Mithilfe
ist es h�ufig zu verdanken, dass berufst�tige Frauen ihre Belastung durch Hausarbeit
reduzieren k�nnen und nicht durch fehlende Kinderbetreuungsm�glichkeiten gehandi-
capt sind. Geschieht der Prozess der Emanzipation dieser privilegierten Mittelschicht-
frauen also auf Kosten von Migrantinnen aus den so genannten Drittl�ndern? Globali-
sierungsprozesse festigen alte und schaffen neue Ungleichheiten. Wie wirkt sich das auf
Lebensalltag, Kultur und Geschlechterkonzeptionen aus? Die Feminisierung von
Migration, die Festlegung von Migrantinnen auf spezielle Arbeitsfelder wie Hausarbeit,
Kinderbetreuung und Prostitution sind Bereiche, in denen sich diese Entwicklungen
widerspiegeln. Statt Gold und Silber heben ehemalige Kolonialm�chte und Industriena-
tionen heutzutage die wertvolle Ressource „Liebe“ in den so genannten Drittl�ndern,
wie Barbara Ehrenreich und Arlie R. Hochschild (2003) konstatierten. Der Umgang
mit den Ph�nomenen Migration und Globalisierung ist also noch weit vom viel
beschworenen Gender Mainstreaming entfernt.

Sabine Hess und Ramona Lenz vom Frankfurter Institut f�r Kulturanthropologie
und Europ�ische Ethnologie unternehmen den dankenswerten Versuch, die Genderper-
spektive von Migration zu vermitteln und laden zu einem kulturwissenschaftlichen
Streifzug durch transnationale R�ume ein. Nach einer Einleitung der beiden Heraus-
geberinnen, die Geschlecht und Globalisierung zueinander in Beziehung setzt, werden
neun Beitr�ge unter den �berschriften „Gender hybridisiert?“, „Globalisierte Ge-
schlechter-�konomien und -Identit�ten“ sowie „Produktive Konsumpraktiken“ sub-
sumiert. Darunter finden sich zum einen theoretisch ausgerichtete Artikel, die unter-
schiedliche Konzepte und Denkfiguren wie Migrantin, Hybridit�t, Differenz und Mes-
tizaje diskutieren oder Michel Foucaults Thesen zur Gouvernementalit�t beleuchten.
Zum anderen werden kulturelle Praxen analysiert wie der Umgang mit Tracht bzw. die
„Ethnisierung“ ihrer Tr�gerin, die Funktionalisierung von Hip-Hop, Rap und T�rkpop
durch gesellschaftlich marginalisierte Jugendliche oder die Konstruktion von Ge-
schlechteridentit�ten bei der Interaktion zwischen Touristinnen und einheimischen
M�nnern in Indonesien.

Im Folgenden sollen exemplarisch drei Artikel zu den Bereichen Arbeit, Kunst und
Medien vorgestellt werden. Das „Comeback der Dienstm�dchen“ analysieren Sabine
Hess und Ramona Lenz. Auf der Grundlage von ethnographischen Fallstudien in Zypern
und in Deutschland beschreiben sie das Selbstverst�ndnis von (privilegierten) Arbeit-
geberinnen sowie deren Blick auf „weibliche“ Arbeit und „fremde“ Arbeitnehmerinnen.
Dabei wird eine innere Hierarchie von Bewertungsmaßst�ben deutlich, die – analog zur
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Kritik an feministischen Standpunkttheorien von Sandra Harding (1991) – neben dem
Geschlecht auch von ethnischer, kultureller und sozialer Zugeh�rigkeit gepr�gt ist.

Die Einfl�sse der Globalisierung auf rum�nische Frauen untersucht Madalina Nico-
laescu am Beispiel von „importierten“ Bildern in Form von Unterhaltungsserien: an
US-amerikanischen Soaps und lateinamerikanischen Telenovelas. Sie zeigt in ihrer inte-
ressanten Studie, dass und warum rum�nische Frauen ihre Sympathien eher den hilf-
losen weiblichen Wesen der Telenovelas zuteilen und warum sie sich kaum mit den US-
Heroinen identifizieren k�nnen. Auch am Beispiel der elit�ren „Frauenzeitschriften“
Elle und Cosmopolitan macht sie deutlich, wie sich Markt und Zeitschrift bzw. die
Bed�rfnisse der rum�nischen Frauen von denjenigen der westeurop�ischen Leserinnen
unterscheiden.

G�ls�n Karamustafa stellt eine Kunst-Performance vor. In der T�rkei – Drehscheibe
von Migrationsprozessen – hat sich vor allem in Istanbul eine rege Szene von Frauen
aus osteurop�ischen und russischen Republiken entwickelt, die im „kleinen Grenzver-
kehr“ Waren in die T�rkei einf�hren und neu erstandene Dinge wieder mit nach
Hause nehmen. Istanbul wurde zum transnationalen Marktplatz dieser Kofferh�nd-
lerinnen. Die K�nstlerin hat diese Beobachtungen in Waren umgesetzt und selbst in
einen Koffer gepackt: In Performanceveranstaltungen wurden diese (illegal) mitgef�hr-
ten Artikel von ihr auf einem improvisierten Marktstand arrangiert und schließlich ver-
kauft.

Sammelb�nde k�nnen naturgem�ß sehr heterogen sein; sie vereinen Beitr�ge unter-
schiedlichster Ausrichtungen und Konzeptionierungen. Das ist den Herausgeberinnen
durchaus bewusst, und sie verstehen den Band als „forschendes Lernen“ (S. 13), dessen
Zusammenhalt der Blick auf „Alltagspraxen, Subjektpositionierungen und Identit�ts-
konstruktionen in globalisierten Alltagswelten“ bilden soll. Die �brigens nicht nur kul-
tur-, sondern auch sozialwissenschaftliche Reise durch transnationale R�ume �berwin-
det allerdings nicht nur Grenzen, sondern errichtet in anderer Hinsicht Barrieren: Das
bedeutendste Hindernis stellt der in weiten Teilen spr�de Sprachduktus dar, der auch
bei spannenden Sachverhalten nicht immer begierig auf die weitere Lekt�re macht. Die
Rezensentin musste sich bei einigen Beitr�gen doch sehr disziplinieren, um die Auf-
merksamkeit beim Inhalt zu belassen und den Text nicht als ergiebige Quelle f�r wis-
senschaftliche Moden, Metaphern, Denkfiguren und Sprachpirouetten zu betrachten.

In der Einleitung wird der Bedarf formuliert, die klassischen Konzepte der Migrati-
onsforschung zu erweitern. Spannend w�ren auch L�sungsans�tze f�r eine Transparenz
und in der Folge f�r die Beseitigung von Hierarchien – sowohl auf der Genderebene als
auch im ethnischen Kontext. Der Blick auf genderspezifische Besonderheiten von Glo-
balisierungsprozessen k�nnte f�r das eigene eurozentristische Selbstverst�ndnis sensibili-
sieren. Insofern reißt dieser Band viele Forschungsfelder an, die es jetzt zu bearbeiten
gilt.

G�ttingen Ira Spieker
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Sandra Scherreicks: „Endlich der Richtige!“ Diskurse �ber M�nnlichkeit und ihre
Spiegelung in Trivialromanen zwischen 1973 und 1996. M�nster u. a.: LIT 2003,
144 S. (Deutscher Akademikerinnenbund e. V. Wissenschaftliche Beitr�ge und Publika-
tionen, 1).

Bei der vorliegenden Schrift handelt es sich um die Magisterarbeit der Autorin, die
im Wintersemester 1997/98 an der Universit�t Kiel im Fach Volkskunde angenommen
wurde. Trivialromane geh�ren aufgrund ihrer relativ großen Verbreitung, Auflagen und
LeserInnenschaft zu den f�r die Gender Studies interessanten Quellen und z�hlen zu
den Massenmedien. In diesen Romanen werden kaum neue Diskurse entwickelt, sie
geh�ren also nicht zu den agenda setting-Medien, sondern es werden, wie die Verfasse-
rin festh�lt, Diskurse gespiegelt. Trivialromane leben davon, die Vorstellungen der Lese-
rInnen nicht in Frage zu stellen, sondern vor allem Ideale zu best�tigen, so dass im
Bedarfsfall die Lekt�re eine Flucht aus der schn�den Alltagswelt erm�glicht.

Die Verfasserin nutzt die Methode der inferentiellen Inhaltsanalyse, mit der die
Relationen zwischen Text und sozialer Realit�t bzw. – im konkreten Fall dieser Studie –
die „Spiegelung gesellschaftlicher M�nnerbilder in trivialen Liebesromanen“ erfasst wer-
den kann. Quellenbasis sind die „Julia-Liebesromane“ des Cora-Verlages, die �berset-
zungen englischsprachiger Romances britischer und amerikanischer Provenienz darstel-
len. Dahinter stehen bestimmte Verlage und Verlagskooperationen, wie die Verfasserin
skizziert. Die Studie beruht im Kern auf zwei Stichproben: 20 Romane aus den Jahren
1973/74, 20 Romane aus 1996. Damit sollen allf�llige Entwicklungen von M�nnlich-
keitsbildern festgestellt werden. F�r 1996 kommen weitere jeweils drei Romanhefte der
Romanreihen „Bianca“, „Tiffany“, „Baccara“ und „Natalie“ desselben Verlages hinzu.
�ußeres und inhaltliches ‘Design’ dieser Reihen unterscheiden sich, beispielsweise in
Bezug auf die erotischen Komponenten der Romane.

Die untersuchten inhaltlichen Kategorien, die bestimmte M�nnlichkeitsbilder trans-
portieren, wurden mittels der Auswertung von 177 Liebesromanen gewonnen; es han-
delt sich um Aussehen, Charakter, Verhalten gegen�ber Frauen, Sexualit�t, Beruf und
Statussymbole. Diese Kategorien werden in den beiden Stichproben systematisch ana-
lysiert, miteinander verglichen und durch aussagekr�ftige Quellenzitate illustriert.

Die ‘soziale Realit�t’ wird mit Hilfe von Umfragen konturiert: Pross-Umfrage 1975/
76, Metz-G�ckel/M�ller-Umfrage 1985, Hollstein-Umfrage 1989, Umfrage der D�s-
seldorfer Werbeagentur BBDO 1992 und Umfrage des Cora-Verlages von 1996. Die
Umfragen, deren methodische Grundlagen kritisch diskutiert werden, ergeben, dass
sich die Vorstellungen, die M�nner davon haben, was ein Mann sein soll, was das
Mannsein ausmacht, sich in den 20 Jahren des Untersuchungszeitraumes nur wenig ver-
�ndert haben, auch wenn die traditionellen Hierarchien und Asymmetrien zwischen
den Geschlechtern zu Gunsten eines gewissen Maßes an mehr Gleichberechtigung –
aus Sicht von M�nnern – in Frage gestellt wurden.

Im Anschluss an ‘1968’ „entwickelte sich (. . .) eine gesellschaftlich tolerierte Plurali-
t�t nebeneinander bestehender M�nnerbilder. Diese Entwicklung ließ sich auch anhand
repr�sentativer Umfragen nachweisen. (. . .) Diese Entwicklung der gesellschaftlichen
Realit�t l�sst sich mit einiger Zeitverz�gerung deckungsgleich in den untersuchten tri-
vialen Liebesromanen des Cora-Verlages feststellen“ (S. 129).

Die Ergebnisse werden r�ckgekoppelt an die Entwicklung des hegemonialen M�nn-
lichkeitsmodells seit der Aufkl�rung, das sich nach wie vor behaupten kann. Zu bem�n-
geln ist, dass nach Abschluss der Magisterarbeit erschienene Literatur nicht mehr einge-
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arbeitet wurde, das Literaturverzeichnis h�lt bei 1997. Dennoch sind die Grundaus-
sagen zu theoretischen Positionen der Gender Forschung und zum hegemonialen
M�nnlichkeitsmodell zutreffend, die Ergebnisse der Quellenanalyse haben weiterhin
Bestand.

Wien Wolfgang Schmale

Wolfgang Steiner: Hinterglas und Kupferstich. 100 bisher unver�ffentlichte Hinter-
glasgem�lde und ihre Vorlagen aus drei Jahrhunderten (1550–1850). M�nchen: Hir-
mer 2004, 272 S., 41 Schwarzweiß- und 222 Farbabbildungen.

Das Thema Bildvorlagen ist f�r die Kulturgeschichte jeglicher Realien zentral und
darum f�r Volkskundler methodisch unausweichbar, ja seine st�ndige Beachtung eine
der Grundvoraussetzungen f�r sinnvolles Beobachten und Analysieren. Darum bedarf
es einer m�glichst breiten Kenntnis der massenhaften Reproduktionsgraphik f�r jegli-
chen Wissenschaftler an Museen, in Sammlungen, im Antiquit�tenhandel. Wer hier
kein Bildged�chtnis entwickelt und st�ndig schult, der kann und darf nicht mitreden
wollen. Nicht nur der Volkskundler lernt von Anbeginn, dass es kein Gestalten ohne
bewusste oder unbewusste Vorbilder gibt und zumal in der so genannten Volkskunst
keine Bilder ohne direkte graphische Vorlagen. Der Kunsthistoriker weiß, wie stark seit
der Erfindung der Reproduktionsgraphik im 15. Jahrhundert diese das Vorbildreservoir
der Tafelmalerei geworden ist, und seit es den Ornamentstich gibt, wurde die Vorlagen-
produktion f�r alle handwerklichen K�nste eine eigene Bildergattung, die nicht nur f�r
das Kunstgewerbe und seine Stilwandlungen Erkenntnishilfen bietet. Die in der Regel
kulturhistorisch ausufernden Kupferstichkabinette der großen Museen sind daher von
jeher die Fundgruben, aber oft genug auch die ungeordneten Schreckenskammern der
Suchenden nach Motiven, weil die traditionelle Kunstgeschichte nicht nach Sachen
oder Problemkreisen, sondern, wie der Handel, nach K�nstlernamen bewertet und also
auch sortiert. Niederlande und Augsburg heißen in historischer Abfolge die großen Lie-
feranten, und da es bis vor kurzer Zeit keine einfachen technischen M�glichkeiten der
optischen Bildinventarisierungen gab, halfen auch die Katalogversuche nur f�r die
�berschaubaren Mengen der Fr�hzeit, so dass es bis zum heutigen Tage immer noch
h�chst n�tzlich ist, konkrete Vorlagen f�r bestimmte Bereiche systematisch ausfindig zu
machen und dann auch als veritables Bilderbuch zu ver�ffentlichen.

Darum ist die auf den ersten Blick wegen der exzellenten Ausstattung wie ein bloßes
Coffee-table-book daherkommende Publikation ein ernst zu nehmender Beitrag zur
Hinterglasforschung mit genauem zweisprachigen Katalog als Anhang, dem allerdings
jegliche Standortnachweise fehlen. Der aus rechtlichen Gr�nden obligate summarische
„Photonachweis“ auf der letzten Seite l�sst nur auf einen Teil der Graphiken in Muse-
umsbesitz schließen. Den Rest hat der Autor selbst fotografiert („Archiv des Autors“,
eine beliebte Umschreibung f�r fehlende Informationen). Also stammen die s�mtlich
f�r „unver�ffentlicht“ ausgegebenen Hinterglasoriginale aus Privatsammlungen, wohl
zum Großteil aus der Sammlung des Anregers und Geleitwortschreibers Frieder Ryser.
Dessen Hauptanliegen ist bekanntlich zu erweisen, dass Hinterglasmalerei eine eigene
Gattung der Hochkunst aller Zeiten gewesen sei, f�r die sich aus unterschiedlichen
Gr�nden sowohl die Kunstgeschichte wie die Volkskunde nicht wirklich interessierten.
Darum zielt auch das vorliegende Unternehmen nicht so sehr auf das Ph�nomen der
unabdingbaren, in der Regel graphischen Vorlagen, sondern auf deren Umsetzung und
Verarbeitung in ein anderes Medium der Kunst. Also nicht „Kunstpopularisierung“
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steht im Mittelpunkt oder gar „gesunkenes“ oder „aufsteigendes“ Kulturgut, sondern
eigensch�pferische Kunstaneignung und gattungsgem�ßes Kunstschaffen. �bertragen
in die Volkskunsttheorie der zwanziger Jahre des vorigen Jahrhunderts scheint diese
Absicht dem Verst�ndnis von Wilhelm Fraenger nahe zu kommen, doch dessen Form-
analysen der Umsetzung oder Nachsch�pfung von Graphik, z. B. D�rers bis zu den
Luboks, sind hier nicht einmal erw�hnt, obgleich eigens der D�rerspezialist Yves Jolidon
f�r eine Art zweites Vorwort zum Ph�nomen der Umsetzung von Druckgraphik in der
Kunst als „a wonderful metamorphosis“ gewonnen wurde (S. 22–29). Er verweist
darauf, dass es Ziel des Buches sei, „�ber die wunderbaren Wandlungen“ zu berichten,
„welche Graphiken erfuhren, um zur einzigartigen Ausdrucksform der Hinterglasmale-
rei zu gelangen“, entsprechend seinem Motto aus einem Auftragsschreiben von 1750
f�r ein solches b�rgerliches Prestigebild nach D�rer: „Kein Zweifel, dass es vollkommen
sch�n ausf�llt“.

Fraenger hingegen hat in seinem mehrfach nachgedruckten, unter Volkskundlern
ber�hmten Aufsatz des Jahres 1926 „Deutsche Vorlagen zu russischen Volksbilderbogen
des 18. Jahrhunderts“ den Unterschied zwischen „schaler Rezeptivit�t“ und „planvoller
Produktivit�t“ als „substantiellen Gegensatz der Standeskunst [= Augsburger Kupfersti-
che] und Massenkunst [= primitiver Holzschnitt]“ auf dem Wege von D�rer bis in rus-
sische Klosterdruckereien gemacht, so dass, daran anschließend, in unseren Jahrzehnten
kritische Nachfragen f�r das Zustandekommen so genannter Expressivit�t am Beispiel
der Umsetzungen von Kupferstichen in Hinterglasbilder der Massenproduktion ange-
stellt werden konnten. Das sei hier deshalb besonders erw�hnt, weil der Autor nicht nur
u. a. Augsburger, Staffelseer und Tiroler Hinterglasgem�lde der malerhandwerklichen
Produktionsart vor allem Augsburger Druckgraphiken gegen�berstellt, die ihre direkten
Vorbilder waren (und das gilt auch f�r in China f�r den europ�ischen Markt pro-
duzierte St�cke, s. Nr. 60 u. 62), sondern gleichermaßen die s�ddeutsche Mengenpro-
duktion (im Sinne von Gislind Ritz) mit einbezieht und dazu sogar Risse als Vorlagen
abbildet, also schon die vereinfachende Umsetzung von Druckgraphik, was mit kompli-
zierten Stichen in Einzelbeispielen f�r den Bayerischen Wald, Sandl und den Schwarz-
wald belegt wird, im Falle des Petrus mit dem Hahn sogar dankenswerterweise anhand
von sechs Bildern aus den wichtigsten „volkst�mlichen“ Hinterglas-Herstellungsregio-
nen (zu Nr. 106). Solche Reihen lassen sich auch im Sinne Fraengers z. B. mit Hilfe der
Josefdarstellungen arrangieren und dann den Weg vom „nachgemalten“ Bild zur „gra-
phischen“ Abstraktion aufzeigen, ohne dass wir wieder in den Aberglauben zu verfallen
brauchten, das Volk zu sich selbst gekommen entdecken zu wollen, doch das sind hier
nicht die Fragen des vorliegenden Buches.

Seine Qualit�ten liegen in der erdr�ckenden Beweisf�lle der Funktion von Druck-
graphik f�r die Malerei, nicht nur beim Hinterglas sei hinzugef�gt, aber hier geradezu
konstituierend f�r die gesamte Gattung. Und sie liegen in der drucktechnischen Voll-
kommenheit ihrer Reproduktionen und den sprechenden Gegen�berstellungen, an
denen der Betrachter nun seine eigenen Studien fortsetzen kann, ja sollte, weil ihm dies
so vorbildlich erm�glicht wird.

W�rzburg Wolfgang Br�ckner
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Wolfgang Seidenspinner: Die Erfindung des Madonnenl�ndchens. Die kulturelle
Regionalisierung des Badischen Frankenlands zwischen Heimat und Nation. Buchen:
Verein Bezirksmuseum e. V. 2004, 192 S., 16 Schwarzweißabb. (Zwischen Neckar und
Main, 30).

Der gegenw�rtig in den Kulturwissenschaften wieder reputierlich werdende Raum-
gedanke war lange Jahrzehnte außerhalb der Geographie wegen politischer Instrumen-
talisierungen meist verp�nt. Er erlebte zwar innerhalb der Volkskunde durch die inter-
disziplin�re rheinische Kulturraumforschung noch eine gute Generation nach 1945
eine selbstkritische Nachbl�te, doch dann setzte in den letzten Jahrzehnten innerhalb
der Suche nach der bleibenden Fachidentit�t im Rahmen einer aufarbeitenden Diszipli-
nengeschichte die genauere Erforschung des Entstehens heute verfestigter Regional-
selbstbilder ein. Diese entpuppen sich in der Regel als Folgen eines historistischen Folk-
lorisierungsprozesses, an dem Volkskundler entweder maßgeblich beteiligt waren oder
bestimmte Basismaterialien geliefert haben, deren Umdeutung zu neuen Lebenswirk-
lichkeiten uns im Nachhinein allm�hlich bewusst werden.

Der durch seine historischen Dekonstruktionen bekannte s�ddeutsche Universit�ts-
Volkskundler (Bayreuth, jetzt Mainz) und Landeshistoriker Wolfgang Seidenspinner,
dessen Arbeitgeber des Brotberufs das Landesdenkmalamt Baden-W�rttemberg,
Außenstelle Karlsruhe, ist, �berrascht immer wieder mit tiefsch�rfenden Publikationen,
die er seiner Freizeit abringen muss. Sein eigener kurzer Waschzetteltext bringt es dies-
mal treffend auf den Punkt. „In der ersten H�lfte des 20. Jahrhunderts setzten die
neuen Namen ‘Badisches Frankenland‘ und ‘Madonnenl�ndchen‘ eine neue Sicht der
Landschaft gegen alte Begriffe wie ‘Badisches Hinterland‘ oder ‘Badisch Sibirien‘ durch.
Dieser Diskurs, der in seinen Protagonisten und Medien analysiert wird, schuf zugleich
neue Kulturformen, die bis heute Selbst- und Fremdbild der Region wesentlich konsti-
tuieren“.

Wie l�sst sich das ausbreitend darstellen? 1. Durch die „Perzeption der Landschaft
vor 1900“, 2. Die Darstellung eines Hinterlandes als „desintegriertem Landesteil“ des
einstigen Großherzogtums Baden, 3. Dem „Heimatschutz als kulturellem Vorausset-
zungssystem“ f�r die Erschaffung eines neuen Landschaftsbewusstseins, 4. Die „Agentu-
ren und Inhalte der Regionalisierung“, 5. „Das Badische Frankenland: eine Residual-
region“, sprich ein R�ckstands- und R�ckzugsgebiet mit einer „Traditionskultur“, die
weitgehend von Volkskundlern dokumentiert und damit bewusst gemacht, aber eben
auch als Fund und Erfindung „aufbereitet“ worden ist. Die wichtigste Pers�nlichkeit
dabei war der in der beteiligten bayerischen Halbenklave Amorbach beim F�rsten Lei-
ningen als Dom�nenrat t�tige Coburger Max Walter, dessen wissenschaftliche Leistun-
gen, vor allem in der Archivalienerhebung und Bildstockforschung, darum auf bayeri-
scher Seite mit dem W�rzburger Ehrendoktor 1960 �ffentlich geehrt worden sind. Der
1994 fr�h verstorbene Volkskundler Peter Assion (Prof. in Marburg und Freiburg) aus
der �bern�chsten Generation, dem das vorliegende Buch in erster Linie gewidmet ist,
stammte hingegen selbst aus der Mitte dieser Landschaft und hat aus seinen vielen eige-
nen Forschungen �ber sie gelebt.

Ich selbst bin von 1953–56 studienhalber st�ndig per Fahrrad in dieser Gegend
gewesen und vermag daher aus eigener Erfahrung die dort noch „archaischen“ Zust�nde
vor einem halben Jahrhundert zu beurteilen, wie weit ab man (zumindest in den Oden-
waldgebieten) verkehrsm�ßig, industriell und finanziell vom damals beginnenden
„Wirtschaftswunder“ war mit Massenarbeitslosigkeit und struktureller Armut auf allen
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Gebieten. Da hatte sich seit der Weltwirtschaftskrise ein Vierteljahrhundert zuvor trotz
der Kriegsverschonung jener Landschaft auch f�r die Landwirte im wohlhabenderen
„Bauland“ kaum etwas ver�ndert. Doch die winzige regionale Intelligenzija junger
M�nner, die aus dem Ersten Weltkrieg gekommen war, scharte sich als kulturelle Elite
schreibend um die verschiedenen Tageszeitungen aus Heidelberg, Miltenberg und Tau-
berbischofsheim, vor allem um die monatliche Beilage des katholischen „Buchener
Volksblatts“ durch den Lehrer und Heimatforscher Emil Baader „Der Wartturm“ (ab
1925) und die Heft-, sp�ter Buchreihe des Buchener Museums, das der Rektor Karl
Trunzer († 1927) 1915 er�ffnet hatte und in der auch jetzt noch die vorliegende Unter-
suchung erscheint: „Zwischen Neckar und Main“ mit der Nr. 1 von Max Walter: „Die
Steinkreuze des �stlichen Odenwalds“ von 1920. Den zusammenfassenden H�hepunkt
bildete der f�r seine Zeit aufwendig bebilderte Band „Das badische Frankenland.
Odenwald – Bauland – Taubergrund“, Freiburg 1933, als Band 20 der „Badischen Hei-
mat“ des Landesvereins gleichen Namens und seines Gesch�ftsf�hrers, des Dichters Dr.
Hermann Eris Busse, einem der mehr pathetischen Vordenker der Gruppe, der von
außerhalb schon in der Nr. 2 des „Wartturms“ 1926/27 den Begriff des „Madonnenlan-
des“ kreiert hatte. Ideologischer Vordenker des spezifisch Volkskundlichen war ebenfalls
ein Ausw�rtiger, der junge apl. Prof. der Altphilologie und Religionswissenschaften
Eugen Fehrle aus Heidelberg, �ber den wir als Volkskundler durch Peter Assion genau
aufgekl�rt sind, doch auch die beteiligten akademischen Vorgeschichtler und Kunsthis-
toriker, die von Seidenspinner nicht n�her behandelt werden, huldigten nicht erst nach
1933 abenteuerlichen Hypothesen. Aus Hans D�nningers Nachlass habe ich 1993 in
den BBV einen Text zu den damaligen (und vor Ort immer noch nicht ausrottbaren
Vorstellungen) �ber die altert�mlichen Zentralbauten ver�ffentlicht: „Romanische
Dorfkirchen und mythologische Kultfiktionen“. Seidenspinner geht mehr den Multi-
plikatoren nach mit eigenen Kapiteln zur „sakralen Dimension der Landschaft“ durch
den Boxberger Pfarrer Willibald Reichwein in seinem Heimatspiel „Frankentreue“ und
seiner Organisation von Heimattagen, der Heimatschriftsteller Hermann Eris Busse,
Benno R�ttenauer, Wilhelm Weigand, Augusta Bender, Juliane von Stockhausen sowie
den Malern der Landschaft mit eigener K�nstlerkolonie in Hollerbach. Letzteres Ph�-
nomen ist j�ngst durch ein großes Ausstellungsprojekt des GNM in N�rnberg als eine
europ�ische Konstante des Jahrhundertbeginns vorgestellt worden, und f�r die Rh�n
sprechen wir von deren Entdeckung durch das „Heimatauge der Kamera“ im Wander-
club um 1900 (Irmela Stock, M.A.).

Eng zusammen mit der Entdeckung von Land und Leuten durch fremde St�dter
h�ngt die Selbstfindung in historischen Vereinen und den daraus erwachsenden
Museen. Nach Trunzer in Buchen hat Walter in Amorbach ein bedeutendes Heimat-
museum zusammengetragen, auch Reichwein in Boxberg 1935, doch die st�dtischen
Vorbilder unter Einbeziehung des d�rflichen Umlandes und seiner revitalisierten Trach-
ten wie in Wertheim bleiben unverkennbar. F�r letzteres gibt es inzwischen eine W�rz-
burger Magisterarbeit von 1992, jetzt in toto publiziert von Marion Diehm: „Die kul-
turhistorischen Sammlungen der Stadt Wertheim von 1878 bis 1933“ im Wertheimer
Jb. 2002, S. 205–299. Seidenspinner demonstriert am Beispiel Adelsheim die Rekons-
truktion angeblicher Trachten um 1860 von Mitte der zwanziger Jahre des 20. Jahrhun-
derts an.

F�r die n�rdlichste Region Bayerisch-Schwabens, die einst so vielteilig politisch und
kulturell auseinanderentwickelte geologische Landschaftseinheit „Ries“, den Urzeitkra-
ter um N�rdlingen, hat die Dissertation von Ruth Kilian 1999/2000 die moderne
Erfindung des Riesers durch unterschiedliche „Blicke auf das Ries“ als „Land und Leute

317

Buchbesprechungen

© Waxmann Verlag GmbH



L:/w/waxmann/zeitschr/volksk/2005_02/3b2/0300_rezen-
sionen.3d 26.08.2005 11:24:06

in der verwalteten Region“ analysiert und zwar durchaus mit dem heutigen Blick auf
gegenw�rtige Identit�tssch�pfungen. Seidenspinner allerdings endet nicht mit den
gegenw�rtigen Bem�hungen der Fremdenverkehrswerbung, der Landesentwicklungs-
pl�ne usw., sondern er geht bewusst von ihrem Hintergrund als einem Mythos aus.

Ein wichtiger Beitrag, dessen generelle Bedeutung erst sichtbar wird im Vergleich
mit �hnlichen Bem�hungen andernorts. Dass der erfahrene Hochschullehrer dabei die
theoretische Literatur besser �berschaut und integriert als die Anf�ngerstudien, versteht
sich von selbst. Doch das kann man solch kleinregionalen Themen auf den ersten Blick
nicht ansehen. Das will rezipiert sein und sollte Nachahmung finden.

W�rzburg Wolfgang Br�ckner

Mathis Leibetseder: Die Kavalierstour. Adelige Erziehungsreisen im 17. und 18. Jahr-
hundert. K�ln: B�hlau 2004, 258 S., 8 Schwarzweißabb. (Beihefte zum Archiv f�r Kul-
turgeschichte, 56).

Hinaus in die Welt – auf Reisen zu sein, sich in der Fremde umzusehen, andere
L�nder und andere Sitten kennen zu lernen waren Ambitionen, die sich im 17. und
18. Jahrhundert vor allem eine Bev�lkerungsschicht leistete, n�mlich der Adel. Junge
„Kavaliere“ vornehmlich aus adeligen Kreisen, aber auch Patriziers�hne, wurden nach
ihrer Ausbildung auf ausgedehnte Reisen geschickt, die sie vor allem nach Frankreich
und Italien, in die Niederlande und nach England f�hrten. Sie besuchten die Residen-
zen, machten sich mit dem Leben am Hof vertraut, kn�pften dort Kontakte und stu-
dierten die h�fischen Umgangsformen, um am Ende einer solchen Reise mit Bildung
und Weltl�ufigkeit ausgezeichnet zur�ckzukehren.

Die 2002 an der TU Berlin vorgelegte Dissertation von Mathis Leibetseder befasst
sich mit der fr�hneuzeitlichen Kavalierstour, einem Themenkomplex, der im Rahmen
der historischen Reiseforschung zumindest im deutschsprachigen Raum bislang mit
erstaunlich wenig Aufmerksamkeit bedacht wurde. Dabei bilden die Kavaliersreisen
nicht nur wegen der ber�hmten Orte, die aufgesucht wurden, einen spannenden Unter-
suchungsgegenstand. Die verschiedenen Motivationen f�r die Reise, das jeweilige fami-
li�re Umfeld, die Erfahrungen, die sich in den einschl�gigen Reiseberichten nieder-
schlugen, die Zusammensetzung des Gefolges und schließlich die mit den Reisen ver-
bundenen Kosten geben aufschlussreiche Einblicke in adelige Lebenswelten und die
Anspr�che einer standesgem�ßen Lebensf�hrung.

Allen diesen Aspekten widmet sich Leibetseder auf der Grundlage eines umfangrei-
chen Quellenmaterials, das sowohl Reiseberichte und Reiseinstruktionen als auch pri-
vate Korrespondenzen und Rechnungen, die Aufschluss �ber die Reisekosten geben,
zum Inhalt hat. Den Fragen nach den Formen und Wandlungen der Kavalierstour
n�hert sich der Autor mit Hilfe von Fallstudien aus dem Zeitraum zwischen etwa 1620
und 1774, die sich auf insgesamt neun Familien beziehen. Der Schwerpunkt liegt auf
dem Landadel, hinzu kommen einige Reisende aus dem N�rnberger Patriziat sowie die
reichsunmittelbare Familie Reuß. Ber�cksichtigt sind sowohl katholische als auch pro-
testantische Familien, und dass bei der Wahl der Reiseroute und -ziele konfessionelle
Aspekte eine wichtige Rolle spielten, l�sst sich an den gew�hlten Beispielen gut nach-
vollziehen. Interessant w�re es in diesem Zusammenhang gewesen, nach den Gr�nden
f�r die zumindest quantitativ unterschiedliche Quellenlage bei protestantischen und
katholischen Familie zu fragen.
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Die Kavalierstour, so ein Ergebnis Leibetseders, mit dem er sich von der �lteren For-
schung zu Kavalierstouren abgrenzt, ist nicht in erster Linie eine Vergn�gungsreise
gewesen. Nat�rlich geh�rten „Divertissement“ und „Zerstreuung“ dazu, wurden Opern
und Theater besucht und die zahlreichen Festivit�ten und Geselligkeiten am Hof
genossen. Doch im Vordergrund stand das Ein�ben bestimmter am Hof gebr�uchlicher
Umgangsformen, die Teilnahme am Hofzeremoniell, die im Zusammenhang mit dem
Rang und Status der eigenen Familie und deren sozialer Verortung f�r die Zukunft von
elementarer Bedeutung sein konnte. Die am Hof gekn�pften Kontakte konnten rich-
tungsweisend wirken f�r eine k�nftige T�tigkeit in diplomatischen oder milit�rischen
Diensten. Schließlich sprach auch das teilweise umfangreiche Bildungs- und Ausbil-
dungsprogramm, das es zu absolvieren galt, gegen den Charakter einer reinen Vergn�-
gungsreise. Dies h�tte die immensen Kosten, die mit einer solchen Reise verbunden
waren, auch gar nicht gerechtfertigt. Leibetseder weist zwar nach, dass die deutschen
Kavaliere im Vergleich mit ihren englischen und niederl�ndischen Standesgenossen
weniger �ppig ausgestattet waren, dennoch kamen mit den Ausgaben f�r Kleidung,
Kost und Logis, Fortbewegung, Unterricht, die Begleitung durch einen Hofmeister und
Kammerdiener, f�r B�cher, Gastgeschenke und nicht zuletzt f�r die medizinische Ver-
sorgung unterwegs – das Reisen war in der Fr�hen Neuzeit eine mit vielen Risiken und
Gefahren verbundene Sache – erhebliche Summen zusammen. Der junge westf�lische
Adelige Freiherr Franz Anton von Landsberg verzehrte auf einer dreij�hrigen L�nder-
reise in den Jahren zwischen 1675 und 1678 immerhin eine Summe, die den j�hrlichen
Eink�nften seines Vaters aus dessen Ritterg�tern entsprach. Ein gutes Jahrhundert sp�-
ter, 1782/83, gab einer seiner Nachfahren innerhalb eines knappen Jahres gut 9000
Reichstaler in fremden Landen aus, und auch diese Summe entsprach in etwa den j�hr-
lichen Eink�nften aus dem Landbesitz.

Wichtig sind in diesem Kontext die Ausf�hrungen Leibetseders zu den famili�ren
Reisetraditionen und Netzwerken, die bei den Familien sehr unterschiedlich aussehen
konnten. Welche Kontakte unterwegs gekn�pft wurden und welche Personen oder
auch Berufsgruppen f�r Vermittlungsfunktionen in Anspruch genommen wurden, war
abh�ngig vom Rang und Status der Herkunftsfamilien und deren Familienzielen.
Schließlich bildeten die „gezielte Platzierung des Nachwuchses“ und die „Pflege und
Aufrechterhaltung famili�rer Netzwerke“ (S. 208) wichtige Motive, die jungen Kavaliere
auf Reisen zu schicken.

Gegen Ende des 18. Jahrhunderts, als sich das Reisen allenthalben ausbreitete und
sich Gelehrte und Interessierte auf den Weg in die Fremde machten und die Reisebe-
richte zu einer Literaturgattung aufstiegen, hatten dann die klassischen L�nderreisen
der jungen Kavaliere ihre Funktion und ihren Zweck weitgehend eingeb�ßt.

Mit seiner Arbeit �ber die adeligen Kavalierstouren ist Leibetseder ein fundiertes
und lesenswertes Buch gelungen, das sowohl dem Fachhistoriker als auch dem interes-
sierten Laien ein umfassendes Bild dieser besonderen Reiseformen im 17. und 18. Jahr-
hundert vermitteln kann.

Oldenburg Heike D�selder
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Christian Janecke (Hrsg.): Haar tragen. Eine kulturwissenschaftliche Ann�herung.
K�ln u. a.: B�hlau 2004, 308 S., 49 Schwarzweißabb.

Die Firma Wella engagiert sich stark f�r die Erforschung der Themen Sch�nheit
und K�rperpflege. Nach zehnj�hriger Pause wurde 2003 das Wella-Museum wieder
er�ffnet. Und an der TU Darmstadt wurde eine Stiftungsdozentur f�r Mode und
�sthetik eingerichtet. Der Herausgeber des vorliegenden Bandes hatte die Dozentur bis
M�rz dieses Jahres inne. Anstoß zu der Publikation gab eine Tagung, die in Koope-
ration mit dem Fachgebiet Berufsp�dagogik der TU Darmstadt und der Wella AG ver-
anstaltet wurde. Wenn auch einige der Aufs�tze die Geschichte des Friseurhandwerks
streifen, so steht im Zentrum vielmehr das Tragen von Kopfhaar: der Umgang mit der
eigenen Frisur und die Wahrnehmung und Interpretation derselben durch andere. Wie
Christian Janecke in seiner Einf�hrung aufzeigt, soll der Titel des Bandes eine T�tigkeit
signalisieren, d. h. Verhalten mittels Haaren soll aus den unterschiedlichsten Perspekti-
ven beleuchtet werden.

Diese Zielvorgabe wird auf jeden Fall eingel�st, denn die Bandbreite umfasst sowohl
eher konventionelle volkskundliche Themen wie das Tragen von Trauerschmuck aus
menschlichem Haar und die symbolische Bedeutung von Haaren in Hochzeitsritualen
als auch so schillernde Aspekte wie Haare und Geheimdienst und die Bedeutung von
langen M�nnerhaaren nach 1945. Viele der Autoren und Autorinnen binden das
Thema Frisuren in die popul�ren Diskurse um den K�rper allgemein ein, und auch die
Gender-Debatte wird vielfach angerissen. Das immense Theoriedefizit, das Janecke
bez�glich der Verortung des „Haare Tragens“ zwischen den Polen „K�rperbezogenheit“,
„Mode“ und „Bedeutungssetzung im lebendigen Vollzug“ konstatiert, vermag der Band
weniger zu kl�ren als deutlich zu umreißen, denn gerade durch die Vielfalt der abge-
handelten Themen treten all die Fragen auf, die in Bezug auf den Bedeutungskosmos
von Frisuren noch gestellt werden k�nnten.

Erst auf den zweiten Blick ergeben sich zwischen manchen der Beitr�ge aufschluss-
reiche Zusammenh�nge. So ist das Bindeglied zwischen dem Aufsatz „Zur Erfindung
der ‘typgerechten’ Frisur“ von Svenja Kornher und den Erl�uterungen des Wella-Marke-
ting-Leiters Klaus Nolte, wie Frisurtrends gemacht werden, die Frage, inwieweit Frisu-
ren durch einzelne Friseure und Friseurinnen bzw. durch eine ganze Branche geplant
werden k�nnen. Es wird an dieser Stelle sehr deutlich, dass die individuelle Entschei-
dung f�r oder gegen eine Frisur nur im gesamtgesellschaftlichen Zusammenhang ver-
standen werden kann. Svenja Kornher zeigt auf, dass sich eine „typgerechte Beratung“,
die heute nach Marktforschungsergebnissen als die wichtigste Dienstleistung der Fri-
seurbranche angesehen wird, f�r Frauen erst mit der Zeit als Selbstverst�ndlichkeit
durchgesetzt hat. Seit dem vermehrten Aufkommen von Fachliteratur seit dem Kaiser-
reich ist nachweisbar, dass die Friseure sich engagiert um eine Gestaltung des Haares
bei M�nnern bem�hten, die die jeweilige Kopf- und Gesichtsform ausdr�cklich verbes-
sern bzw. harmonisieren sollte. Es gab ein ausgefeiltes Regelsystem, welche Frisur und
welcher Bart zu welchem Herrentyp am besten passte. Individuelle Merkmale sollten so
kaschiert werden. Den weiblichen Kundinnen wurde hingegen statt einer typgerechten
Haargestaltung eine anlassgebundene Frisur (z. B. f�r Abendgesellschaften) empfohlen.
Im Vordergrund stand nach Kornher also nicht die Pers�nlichkeit der jeweiligen Frau,
sondern die Rolle, die sie in der Gesellschaft zu spielen hatte. Die revolution�re Bedeu-
tung des Bubi-Kopfes besteht laut der Autorin daher auch nicht nur in der K�rze der
Frauenhaare, sondern auch darin, dass nun die Gestaltung dieser Frisur der Gesichts-
form der jeweiligen Kundin individuell angepasst wurde.
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Genau hier setzt Alexander Schlag mit seinem pointierten Aufsatz �ber das gestaltete
Kopfhaar in der Weimarer Republik an. Die Ersch�tterung der alten Ordnung �ußerte
sich laut Schlag in einer Experimentierfreudigkeit, die sich wiederum in der Ent-
deckung und medialen Verarbeitung von K�rperlichkeit manifestierte. Der menschliche
K�rper wurde nun als gestaltbare Oberfl�che begriffen, was die Chance beinhaltete, die
�ußere Erscheinung selber definieren zu k�nnen, andererseits aber auch zum qu�lenden
Anspruch werden konnte, den Sch�nheitsidealen aktiv entsprechen zu m�ssen. Ein
wichtiger Aspekt dieses „body managements“ war das Haar, und Schlag zeigt auf, wie
die seit der Jahrhundertwende boomende Sch�nheitsindustrie sich die auf den K�rper
bezogene Mischung aus Selbstbewusstsein und Verunsicherung durch gezielte Werbe-
strategien zunutze machte. Die politische Dimension des body managements wird
deutlich, wenn Schlag den Bogen in die Zeit des Nationalsozialismus schl�gt und die
kosmetische und frisurtechnische Anpassung an das arische Ideal erl�utert.

Abschließend sollen zwei Aufs�tze erw�hnt werden, die herausstechen, weil sie das
Thema des „Haare Tragens“ zum Untersuchungsgegenstand von Feldforschungen w�hl-
ten und die den performativen Charakter von Frisuren besonders anschaulich darstel-
len. J�rgen Buddes Erl�uterungen fußen auf einer dreij�hrigen Beobachtung von drei
Klassen der Mittelstufe eines Gymnasiums. Schwerpunkt der Untersuchung waren die
Praktiken, mit denen Geschlecht im Alltag der Sch�ler und Sch�lerinnen dramatisiert
bzw. entdramatisiert wird. Die St�rke der Forschung liegt in der nuancierten Registrie-
rung der Details. So weist Budde beispielsweise auf die begrenzten Spielr�ume hin, in
denen sich sowohl die M�dchen als auch die Jungen hinsichtlich ihrer Frisuren bewe-
gen. W�hrend Jungs sich die Haare eher auff�llig f�rben, neigen M�dchen dazu, sich
die Haare „nat�rlich“ zu t�nen. Eine unauff�llige T�nung m�nnlichen Haares liefe
Gefahr, effeminiert zu wirken, und umgekehrt z�ge auff�llige Haarf�rbung bei M�d-
chen den Vorwurf der Verm�nnlichung nach sich. Budde schließt u. a. daraus, dass sich
die dichotome Ordnung der Geschlechter im Bereich der Haare m�glicherweise rigi-
disiert hat.

Heike Jenß nimmt die Retrofrisuren in der Sixties-Szene in den Fokus, deren Anh�n-
ger eine m�glichst originalgetreue Reproduktion der Looks der 1960er Jahre beabsichti-
gen. Jenß zeigt auf, dass diese Reproduktionen nicht so exakt sind, wie sie es auf den
ersten Blick zu sein scheinen. Abweichungen ergeben sich alleine deshalb, weil nicht
nach dem lebendigen Vorbild, dessen Frisur individuell und in Bewegung ist, gestaltet
werden kann, sondern Fotografien zu Rate gezogen werden, die das Haar als perfekte
Skulptur zeigen. Der Retro-Look ist, so die Autorin, stark gepr�gt von der gegenw�rti-
gen Wahrnehmung. Der Aufsatz von Jenß wurde auch deswegen zu guter Letzt
erw�hnt, weil sich die Autorin einerseits zwar weit davon entfernt hat, „Frisur am G�n-
gelband der Kleidermode“ darzustellen, so Janecke in seiner Einleitung, sie aber ande-
rerseits besonders gelungen die Ber�hrungspunkte von Frisuren zu Kleidermoden,
Geschichte und Bilddarstellungen aufzeigt und das Tragen von Haaren damit in den
ihm geb�hrenden Zusammenhang gestellt wird.

Oldenburg Ariane Karbe
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Wilhelm K�ller: Perspektivit�t und Sprache. Zur Struktur von Objektivierungsfor-
men in Bildern, im Denken und in der Sprache. Berlin/New York: De Gruyter 2004,
925 S., Schwarzweißabb., Personen- und Sachverzeichnis.

Im Anfang war ein M�rchen, genauer ein „Perspektivit�tsm�rchen“, das mit den fol-
genden Worten beginnt: „Es war einmal ein Liebhaber der Wahrheit, der in seinen bes-
ten Wissensdurstjahren in eine tiefe Krise geriet. Er begann sich n�mlich zu fragen,
warum ihm immer nur Einzelaspekte der Dinge in den Blick k�men, aber nie die ganze
Wahrheit �ber sie. Schon die einfache Erfahrung, dass er bei einer M�nze immer nur
die eine ihrer beiden Seiten sehen konnte, aber nicht beide zugleich, versetzte ihn in
eine tiefe metaphysische Melancholie“.

Der Verfasser dieser Zeilen lehrt Germanistische Sprachwissenschaft/Sprachdidaktik
an der Universit�t Kassel, hat zwischen 1975 und 1990 vier Monographien ver�ffent-
licht, darunter eine „Philosophie der Grammatik“ – und dann erst wieder im Jahr 2004
ein Werk vorgelegt, n�mlich jenes, das hier zur Besprechung ansteht und an dessen
Anfang die obigen Zeilen stehen. Wenn man das Buch liest, weiß man, womit K�ller
die letzten 14 Jahre prim�r besch�ftigt war: mit dem Verfassen eines �ber 900-seitigen
Opus magnum, das seinesgleichen sucht und, soweit ich das beurteilen kann, als syste-
matische Grundlegung der Perspektivit�tsproblematik im visuellen, kognitiven und
sprachlichen Bereich einen geb�hrenden Platz in der Wissenschaft einnehmen wird.

Seit Kant wissen wir, dass wir nicht die Dinge an sich, sondern nur die Erscheinun-
gen wahrzunehmen verm�gen, und seit Cassirer sein Konzept der symbolischen For-
men entwickelt hat, ist bekannt, dass das Apriori-Problem nicht nur auf die vorgege-
benen Strukturprinzipien der Vernunft bezogen werden kann, wie es bei Kant der Fall
ist, sondern auch f�r kulturelle Objektivationsformen gilt. K�llers Anliegen ist es nun
darzulegen, „dass die Kategorie ‘Perspektivit�t’ eine apriorische Grundbedingung aller
Wahrnehmung darstellt, die sowohl in der Struktur des menschlichen Wahrnehmungs-
verm�gens verankert ist als auch in den kulturellen Repr�sentationsformen f�r unsere
Welterfahrungen“ (S. 11). ‘Perspektivit�t’ wird damit zur Grund legenden semiotischen
Kategorie, welche alle kulturellen Zeichenbildungen bestimmt. Und weil Sprache das
bedeutendste Zeichensystem darstellt, untersucht K�ller vorrangig an ihr die Perspekti-
vit�tsproblematik.

Im ersten Teil befasst er sich aber zun�chst mit Perspektivit�t im visuellen Bereich –
wegen der Analogien zu kognitiven und sprachlichen Mustern und weil dort die
wesentlichen Merkmale von Perspektivit�t auf pr�gnante Weise vermittelbar sind. Auf
einer basalen Ebene fungiert bereits der Leib als Apriori der Wahrnehmung„ denn wir
k�nnen gar nicht anders als aus unseren Augen und mit unserem Leib die Dinge dieser
Welt wahrnehmen, sodass unser Blick von vornherein motivational und intentional
bestimmt ist. – Im Folgenden wird die Entwicklung der perspektivischen Darstellung
in der Kunst nachgezeichnet, von fr�hen Kulturen bis in die Gegenwart. Auf Kinder-
bildern und in der archaischen Kunst findet sich eine aspektivische Darstellungsweise,
die darauf abzielt, Einzeldinge in einer allgemeinen Typik hervortreten zu lassen. Kin-
der zeichnen beispielsweise Autos, bei denen man vier R�der in Seitensicht sieht und
den Wagenrumpf in Aufsicht. Sie zeichnen nicht das, was sie sehen, sondern das, was
sie wissen, w�hrend in der perspektivischen Darstellung real m�gliche Seheindr�cke
objektiviert und die Dinge im Kontext des ganzen Bildes betrachtet werden. Die aspek-
tivische Darstellungsweise ist eine Ausdrucksform der Substanzen-Ontologie, die per-
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spektivische Darstellungsweise kann man dagegen der Funktionen-Ontologie zuord-
nen, welche mit ihrem Denken in Systemzusammenh�ngen in die Moderne weist.

Im zweiten Teil geht es um Perspektivit�t im kognitiven Bereich und damit zun�chst
um die Frage, wie Perspektivit�t zu erkl�ren ist, wenn alle diesbez�glichen Anstrengun-
gen bereits durch dieses Ph�nomen vorstrukturiert sind. „Vielleicht k�nnte nur ein
Toter das Ph�nomen ‘Leben’ verstehen und nur ein Gott das Ph�nomen ‘Perspektivit�t’.
Aber welche Fernleihe besorgt uns deren Publikationen?“, fragt K�ller (S. 123) und
weist gleichzeitig darauf hin, dass dieses Problem nicht rein logisch, sondern nur prag-
matisch, auf hermeneutische Weise mittels Reflexion und Metareflexion, zu entsch�rfen
ist. Im Folgenden werden anthropologische Dimensionen der Perspektivit�t er�rtert,
vor allem anhand von Piagets Theorie des epistemologischen Egozentrismus, und daran
anschließend relevante Ph�nomene aus der Geschichte der Erkenntnistheorie, unter
anderem Platons H�hlengleichnis, das Analogiedenken, der mittelalterliche Univer-
salienstreit sowie selbstverst�ndlich Kant und daraus resultierende Konsequenzen. Im
letzten Abschnitt geht es um Perspektivit�t als pragmatisches Problem, unter anderem
um Repr�sentation – das Repr�sentierte hat eine gr�ßere Komplexit�t als das Repr�sen-
tierende –, um Zeichenmodelle (Charles Sanders Peirce) und um das Perspektivit�ts-
problem in der Geschichtswissenschaft.

Der Hauptteil des Buches besch�ftigt sich mit Perspektivit�t im Bereich der Sprache,
etwa Lexik, Grammatik, Verweisungs-, Verkn�pfungs- und Kommentierungszeichen,
aber auch in Redewiedergaben, Negationen, Metaphern, L�gen, Ironie, Paradoxien,
sowie mit Perspektivit�t im Bereich des Erz�hlens und in Textmustern (Witz, Novelle,
Geschichtserz�hlung). Zu allen Bereichen bietet der Autor profunde Einsichten, und
vieles davon ist auch f�r Volkskundler von Bedeutung, zumal es eine wichtige Gemein-
samkeit mit K�ller gibt, n�mlich das scheinbar Selbstverst�ndliche zu hinterfragen. –
Einige Beispiele: Indem das Bewusstsein f�r die Perspektivierungsleistung sprachlicher
Ph�nomene gesch�rft wird, ist das Buch unter anderem hilfreich f�r die Mikroanalyse
von Texten, seien es historische Quellen oder solche aus dem Bereich der volkskund-
lichen Erz�hlforschung. Entsprechendes gilt f�r Texte, die aus Feldforschungen hervor-
gehen, f�r die auch die �berlegungen zur Verschr�nkung von Subjekt und Objekt von
Belang sind. Diese k�nnen zum Beispiel gut mit ethnopsychoanalytischen Ans�tzen
zum Verh�ltnis von �bertragung und Gegen�bertragung verbunden werden. – Die
Ausf�hrungen zum aspektivischen und analogischen Denken eignen sich hervorragend
f�r die Besch�ftigung mit elementaren oder traditionellen Denkweisen, zum Beispiel
im Bereich des Volksglaubens, der Volksfr�mmigkeit, des allt�glichen Erz�hlens oder in
der antiken und mittelalterlichen Wissenschaft. – F�r eine historisch arbeitende Volks-
kunde sind dar�ber hinaus die Ausf�hrungen zur Geschichtsschreibung nahezu unver-
zichtbar (S. 290–308 und S. 865–878), denn dort kommt das Perspektivierungspro-
blem in besonderer Weise zum Tragen, weil die spannungsreiche Beziehung zwischen
Subjekt- und Objektsph�re deutlicher fassbar ist als bei anderen Textsorten: ‘Geschich-
te’ ist weniger als andere Ph�nomene einfach da, sondern muss aus einer F�lle unge-
formter Daten rekonstruiert werden. „Oberfl�chenstrukturell erz�hlt der Geschichts-
schreiber so, als ob er einen historischen Prozess als neutraler Berichterstatter in der
Mitschau begleitet. Tiefenstrukturell erz�hlt er aber eigentlich aus der R�ckschau, inso-
fern er den Ausgang von Prozessen kennt und die Auswahl seiner thematisierten Inhalte
so vornehmen kann, dass sie diesen Ausgang auch verst�ndlich machen“ (S. 306).

F�r die moderne Erkenntnistheorie ist es trivial, dass Wahrnehmung nicht im Sinne
eines naiven Realismus nur vom Objekt her verstanden werden kann, sondern auch
von der Subjektseite zu betrachten ist. Im allt�glichen Leben ist ein naiver Wiederspie-
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gelungsrealismus jedoch gang und g�be und zum Teil auch in angewandten Wissen-
schaften vorhanden – ja bisweilen sogar notwendig, um Handlungssicherheit zu erlan-
gen. Man muss ‘so tun, als ob’ objektive Erkenntnis m�glich w�re, und der mehr oder
weniger berechtigte Anspruch dieser dogmatischen Setzung h�ngt dann vom prakti-
schen Nutzwert ab, wie bereits vor mehr als 100 Jahren der Neukantianer Hans Vaihin-
ger in seiner „Philosophie des Als Ob“ plausibel gemacht hat. In den Kulturwissenschaf-
ten, welche ihr Hauptaugenmerk auf die theoretische Durchdringung von Ph�nomenen
richten, sollte dagegen ein Bewusstsein f�r die perspektivische Beschr�nktheit des
Erkennens selbstverst�ndlich sein, um nicht in dogmatische Einseitigkeiten abzugleiten
– was dann der Fall ist, wenn das Eigene zum Eigentlichen stilisiert wird, indem man
auf monistische Weise ausschließlich kulturelle Einflussgr�ßen gelten l�sst und etwa
materielle oder psychische Faktoren vernachl�ssigt.

K�llers Buch leistet hilfreiche Dienste, die eigene Perspektive zu erweitern, und das
umso mehr, als es zwar ein anspruchsvolles Werk ist, aber komplexe Sachverhalte all-
gemein verst�ndlich und ausf�hrlich pr�sentiert, diese mit Beispielen illustriert und
dar�ber hinaus besprochene Sachinhalte in knapper, aber sinnvoller Form wiederholt,
wenn es angebracht ist. Mitunter ist K�ller auch witzig, wenn er etwa �ber den Schatten
schreibt, dieser geh�re keineswegs immer zur Funktionen-Ontologie, sondern zuweilen
auch zur Substanzen-Ontologie, und dabei nicht nur auf „Peter Schlemihl“ verweist,
sondern auch auf Lucky Luke, der „seinen Colt schneller zieht als sein Schatten“
(S. 119).

Wien Bernd Rieken

Michel Foucault: Geschichte der Gouvernementalit�t Band 1: Sicherheit, Territori-
um, Bev�lkerung. Band 2: Die Geburt der Biopolitik (Hrsg.: Michel Sennelart). Frank-
furt: Suhrkamp 2004, 600 und 517 S., Namensregister.

Am College de France waren die Vorlesungen etwas besonderes: Es gab keine Stu-
denten, sondern H�rer, H�rer, die nicht eingeschrieben sein brauchten – es gab auch
keine Bescheinigung der Teilnahme. Der Unterrichtende musste in jedem neuen Jahr
einen neuen Forschungsbereich pr�sentieren. Foucaults B�cher sind aus diesen Vor-
lesungen hervorgegangen – inhaltliche Parallelen zwischen diesen und den Tonband-
mitschnitten sind daher nicht ausgeschlossen. Die beiden sorgsam edierten B�nde tra-
gen manches Mal die Bemerkung: „Unverst�ndliche Worte.“ Nach M�glichkeit wurden
diese Stellen dann aus den Manuskripten erg�nzt.

In der ersten Vorlesung geht es im Wesentlichen um Sicherheitsdispositive und es ist
f�r den Leser faszinierend, wie Foucault sich die Begriffe f�rmlich aus dem von ihm
pr�sentierten Material presst: Es ist nicht immer nachzuvollziehen, was „Naturalit�t“,
„Biopolitik“, Bio-Macht“ und „Natalit�t“ innerhalb eines kleinen Textabschnittes
bedeuten. Sicherlich entstehen solche B�cher vornehmlich im Kopf des Lesers, wobei
es dann auf das Vorverst�ndnis ankommt.

Vorlesung 2 besch�ftigt sich haupts�chlich mit dem Merkantilismus und den Phy-
siokraten, wobei er �brigens wegen der vielen Aufnahmeger�te seines Publikums Stel-
lung bezog („Ich bin nicht gegen irgendwelche Ger�te, aber ich weiß nicht – ich bitte
um Verzeihung, dass ich Ihnen dies sage –, ich habe wohl eine leichte Allergie (. . .)“
S. 53). Mich haben S�tze wie der Folgende ratlos gemacht: „Das juridisch-moralische
Konzept der b�sen menschlichen Natur, der gefallenen Natur, und das kosmologisch-
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politische Konzept des Missgeschicks bilden den Gesamtrahmen, innerhalb dessen man
es als den Nahrungsmangel begreift“ (S. 55).

Dabei besch�ftigt sich Foucault durchaus mit Knappheit und Teuerung: „Die Nah-
rungsmangel-Heimsuchung verschwindet, doch die Knappheit, welche die Individuen
sterben l�sst, verschwindet nicht nur nicht, sondern sie darf auch nicht verschwinden“
(S. 69). Das Begriffspaar „Sicherheit vs. Disziplin“ (S. 87) ist in der dritten Vorlesung
thematisiert. In der Lekt�re habe ich mich verloren, z. T. von der poetischen Darstel-
lung in den Bann schlagen lassen. Langsam aber sicher sch�lt sich die „Gouvernementa-
lit�“ aus ihren Verpuppungen. Den ersten Band beschließen eine „Zusammenfassung
der Vorlesung“ (S. 520–526), eine „Situierung der Vorlesung“ (S. 527–560) sowie eine
Darstellung der „Hauptbegriffe“ (S. 561–571). Der Band II beginnt mit einer Darstel-
lung von „politischer �konomie“, geht weiter zu „Wahnsinn, Strafbarkeit und Sexuali-
t�t“ und weiter zur „Regierungsrationalit�t“.Am Schluss des Buches finden wir eine
„Zusammenfassung der Vorlesung „Die Geburt der Biopolitik“ (S. 435–463) sowie
eine �bersicht �ber „Struktur und Thema der Vorlesungsreihe“ (S. 463–478) und
außerdem noch eine Darstellung der „Hauptbegriffe“ (S. 479–489).

Trotz einer gewissen Faszination hat der Zweifel am logischen Aufbau des Gedan-
kenkonstruktes �berwogen.

Freiburg Andreas Kuntz

Alfred Cammann: Die Masuren. Aus ihrer Welt, von ihrem Schicksal in Geschichte
und Geschichten. Marburg: Elwert 2004, 275 S., Abb. (Einzelschriften der Histori-
schen Kommission f�r ost- und westpreußische Landesforschung, 25).

Wenn einer den Titel Europ�ischer Volkskundler (bei letzterem Begriff handelt es
sich um die �bersetzung des Wortes „Ethnologe“ ins Deutsche) verdient, dann sicher-
lich Alfred Cammann. In einer beispiellosen Reihe von B�chern hat er die �berliefe-
rungen von Ostdeutschen sowie deutschen und anderen Minderheiten in Osteuropa
dokumentiert – von Rum�nien �ber die Slowakei bis hin nach Russland. Und noch
eines ist h�chst bemerkenswert: Der 1909 geborene Sammler hatte bei Ver�ffentlichung
des vorliegenden Bandes das 95. Lebensjahr erreicht. Eine Gnade – aber keine, die auch
den Zustand des wissenschaftlichen Gnadenbrots nach sich gezogen h�tte. Nein, Cam-
manns n�chste Ver�ffentlichung, �ber die Kaschuben, ist bereits auf dem Weg zur
Publikation: Ein Wissenschaftler und Sammler, der sich seine vielen Auszeichnungen
wirklich erarbeitet und verdient hat.

Das heute beliebte Reiseziel Masuren ist eine s�dostpreußische Landschaft, deren
Bewohner eine Mischung aus altpreußischen, masowischen und deutschen Kolonisten
darstellen. Ihre Sprache ist eine urspr�nglich polnische Mundart, angereichert mit vie-
len deutschen Lehnw�rtern und Germanismen. Sie ging im 19. und 20. Jahrhundert
stark zugunsten des Deutschen zur�ck.

Der vorliegende Band gibt ein dichtes – und anr�hrendes – Bild vom masurischen
Volksleben bis zum Ende des 2. Weltkriegs sowie der anschließenden Auseinanderset-
zung mit Flucht oder Vertreibung aus der Heimat. Eine große Zahl von Quellen wird
herangezogen: m�ndliche Erz�hlungen und Berichte, Briefe, Tageb�cher, bereits Ver-
�ffentlichtes, Texte zum historischen Verst�ndnis und vieles andere mehr. Die Stoffe
sind organisatorisch nicht in das Korsett von Gattungen gezw�ngt, sondern den einzel-
nen Gew�hrsleuten zugeordnet, wobei dem sozialen Umfeld des Erz�hlers, seinen Wer-
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tungen und Gef�hlen sowie seiner Biographie gleichermaßen Rechnung getragen wird
wie den Inhalten der �berlieferungen.

Unter den Beitr�gern finden sich meisterhafte Erz�hler, so z. B. Johannes Herrmann
(S. 102–126). Immer wird auch die Interaktion zwischen den Gew�hrsleuten und dem
Feldforscher sichtbar. Doch ist bei Letzterem eigentlich der Plural angebracht. Denn
wie in anderen renommierten Volkskundler-Junktims, etwa Toshi und Pete Seeger oder
Susanne und Rudolf Schenda, stand auch Frau Cammann ihrem Mann als Feldforsche-
rin zur Seite. Sie geh�ren zu einer Generation von Sammlern, die immer auch schon
den Kontext ihrer Erhebungen mitlieferten, lange bevor eine Kontextdiskussion wissen-
schaftlich relevant wurde.

Die Zahl der in den Beitr�gen ber�hrten Themen ist umfassend: u. a. Vereinsleben,
interethnische Beziehungen, Diaspora, Volksfr�mmigkeit, Brauch, materielle Kultur,
Linguistik, Volksmedizin, Volksglaube, Handwerk, Gemeinde, Geschichte – eben das
gesamte Kaleidoskop des Volkslebens. Eines der Kerngebiete ist die Volkserz�hlung mit
Texten von Traumerz�hlungen �ber M�rchen und Sagen bis hin zu Schw�nken. Abwei-
chend von der sonstigen Ordnung nach Erz�hlern ist den Liedern ein eigenes Kapitel
gewidmet (masurische und deutsche Texte, z. T. mit Melodien und Kommentaren, u. a.
zum Sitz im Leben; S. 237–263). Schade, dass der Band kein Register aufweist, um
einen schnellen Zugriff auf die F�lle von Materialien zu erm�glichen.

Nun w�re es verfehlt zu sagen: Sammlungen liegen gen�gend vor, was allein wichtig
sei, ist die theoretische Aufarbeitung. Erstens existiert �ber die Masuren eben nicht
gen�gend. Zweitens k�nnen nur aufgrund von immer wieder neuen Dokumentationen
des Volkslebens Prozesse und Funktionswandel erkennbar gemacht werden, um die es
der Volkskunde im Wesentlichen geht. Besondere Bedeutung kommt der Cammann-
schen Sammlung auch als Dokumentation kultureller Schnittstellen zu. Ein weiterer
wichtiger Themenkomplex ist die Frage nach dem Umgang mit (verlorener) Heimat
und Identit�t – 1979 Thema einer gesamten Zweijahrestagung der Deutschen Gesell-
schaft f�r Volkskunde.

Letztendlich ist die Publikation auch ein Zeitzeugen-Heimatbuch f�r Masuren,
�berlagert von Wehmut �ber das Verlorene. Verst�ndlich, wenn die einzelnen Erz�hler
hierbei nicht ausschließlich politisch korrekt formulieren. Dass dies nicht expurgiert
wurde, ist dem Mut Cammanns hoch anzurechnen, der damit die Realit�t so darstellt,
wie sie wirklich ist. Dies ein wissenschaftliches Postulat ersten Ranges – etwa im Gegen-
satz zu beispielweise Rolf Wilhelm Brednichs Sammlungen deutscher oder auch neusee-
l�ndischer Texte, bei denen politisch nicht Korrektes einfach unter den Tisch f�llt, um
den Preis einer Verf�lschung der Wirklichkeit.

M�nchen Rainer Wehse

Elisabeth Fendl (Hrsg.): Zur Ikonographie des Heimwehs. Erinnerungskultur von
Heimatvertriebenen. Referate der Tagung des Johannes-K�nzig-Instituts f�r ostdeut-
sche Volkskunde. 4. bis 6. Juli 2001. Freiburg: Johannes-K�nzig-Institut 2002, 246 S.,
Schwarzweißabb. (Schriftenreihe des Johannes-K�nzig-Instituts, 6).

Seit die Tschechische Republik gemeinsam mit weiteren neun Staaten im Mai 2004
zu einem Mitglied der Europ�ischen Union geworden ist, wuchs die Notwendigkeit
noch, sich mit der gemeinsamen Vergangenheit auch in ihren negativen Seiten aus-
einanderzusetzen. Die Gr�ben zwischen Tschechen und insbesondere Sudetendeutschen
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und deren geistigen Nachfahren scheinen auch unter einem europ�ischen Dach zu
bestehen. Die Auseinandersetzung mit den beiderseitigen Befindlichkeiten in vielf�lti-
gen Bez�gen leistet das vorliegende Buch. Seine Aktualit�t besteht in der Darstellung
der Erinnerungskultur und der Verarbeitung des spezifischen Heimwehs dieser Per-
sonengruppe.

Von ‘Heimweh’ als Sehnsucht nach dem Zuhause wurde zuerst gegen Ende des
30j�hrigen Krieges gesprochen. Das Wort erw�hnte 1569 Ludwig Pfyffer von Altisho-
fen (1524–1594). Fast 100 Jahre sp�ter beschrieb der M�hlhauser Arzt Johannes Hofer
(1669–1752) das Konzept f�r die Medizin, ver�ffentlicht in Basel als „Dissertatio
Medica de Nostalgia oder Heimwehe“ (um 1678). Die Grundlage des Ph�nomens lag
in der damaligen Praxis der S�ldnergewinnung in der Schweiz. Soldaten waren das ein-
zige Exportgut des armen Landes (Vgl. Brunnert 1984, S. 1). Die medizinische
Bezeichnung ‘Nostalgia’ beschreibt ein Ph�nomen, das offenkundige Folgen f�r Milit�r
und Obrigkeit hatte. Bauern verst�mmelten sich aus Angst vor dem Milit�rdienst und
dieser so genannten Schweizer Krankheit.

Solche extremen Auswirkungen des Ph�nomens ‘Heimweh’ sind im vorliegenden
Band kaum zu finden. Auch sind die von Elisabeth Fendl zusammengestellten Beitr�ge
als Besch�ftigung mit der Erinnerungskultur wesentlich weiter gefasst. Ansatzpunkte
f�r die Besch�ftigung mit der Verarbeitung der Erinnerung von Fl�chtlingen und Hei-
matvertriebenen sind die „identit�tsstiftenden Bilder und Zeichen“: „Sie tragen zur Fes-
tigung der gruppeneigenen Identit�t nach innen wie nach außen bei und besitzen so
auch separierenden Charakter.“ Insbesondere die Auswahl bestimmter „Versatzst�cke
der Kultur der Herkunftsgebiete“ und ihr Werdegang hin zu „Leitsymbolen“, mitunter
zu „Ikonen“, denen auch ein „quasi-religi�ser Umgang“ zukommt, ist ein Leitfaden des
Bandes (S. 7).

Es geht, wie Konrad K�stlin in seinem einf�hrenden Beitrag „Historiographie,
Ged�chtnis und Erinnerung“ ausweist, vielmehr um „Erinnerungskultur als das Ge-
d�chtnis der Gesellschaft“ innerhalb der Kultur der Moderne (S. 12). Insofern beleuch-
ten die Beitr�ge z. T. essayistisch, welche Ausschnitte sich aus dem gesellschaftlichen
Ged�chtnis kristallisiert haben. Die herangezogenen Materialien sind vielf�ltig. Die
Genre reichen von Lyrik (Peter Becher) �ber (Heimat)Film (Werner Mezger), Tracht und
Uniform (Tobias Weger), sagenhafte Erz�hlungen (Heinke M. Kalinke), Verehrung der
Heiligen St. Hedwig von Schlesien (Kurt Dr�ge und Daniela Stemmer) bis zu Erfahrun-
gen und Umgang mit der tschechisch-deutschen Grenze (Katharina Eisch) und der Ver-
dinglichung der Emotionen in der Architektonik (dies. S. 41ff.). Herauszuheben ist der
Beitrag �ber die Dramatik der Traumata der Vertreibung als so genanntes gew�hltes
Trauma in sozialer, politischer und im rituellen Nachvollzug auch in heilsamer Wir-
kung (Maruka Svaek). Insgesamt haben kulturelle Auseinandersetzungen mit der ‘Hei-
mat’ als Konstrukt und realem Wunschbild und dem ‘Heimweh’ eine gewisse therapeu-
tische Wirkung inne, die auch außerhalb der Erlebnisgeneration wirkt, allerdings auch
ihre politischen Nutznießer besitzt.

Erinnerungsst�cke aus der Sachkultur und ihre M�glichkeiten zum „Erinnern und
Zeichensetzen“ (Dietmar Sauermann) innerhalb von Vertriebenenfamilien konstruieren
eine eigene Beziehung zur ‘Heimat’, die nicht Teil des Vertriebenengep�cks war, son-
dern nach erneuten Besuchen erg�nzt wurde, wobei traditionelle Motive wie R�bezahl-
figuren und Fotos eine eigene Rolle spielen. Vergangenheit und Gegenwart des Heim-
wehtourismus aus tschechischer Sicht stellte Stanislav Burachovič durch das Einbeziehen
seiner pers�nlichen Herkunft und Entwicklung plastisch und nuanciert dar.
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Der Sammelband zeichnet sich auch dadurch aus, dass er zum einen vielf�ltige
volkskundliche Forschungsmethoden pr�sentiert (z. B. S. 59) und zum anderen For-
schungsdesiderata aufzeigt, etwa bez�glich der Erinnerungsberichte an die eigene Ju-
gendzeit oder von Traditionen innerhalb der Familien (S. 95). Die traditionelle Erz�hl-
forschung erf�hrt zahlreiche Anregungen, so zur narrativen Performanz von Traumata
mit einer psychologisch-politischen Doppelfunktion (S. 60, 62) oder zum Thema der
modernen Sage (z. B. S. 36), deren Erz�hlmuster durch die Grenzziehung des Eisernen
Vorhangs aktiviert wurde. Die angstbesetzten Weltbilder der Nachkriegszeit und der
Zeit des Kalten Krieges dr�ckten sich dabei auch mit dem metaphorischen Erz�hlraum
der Sage aus. Die Gegebenheiten des wilden Naturraumes in der Grenzregion mit ihren
Seen boten der Phantasie und vorhandenen �ngsten zahlreiche Anhaltspunkte. Nach
dem Verschwinden des Eisernen Vorhangs verschwanden die Sagenmotive nicht ein-
fach, sondern die neuen Gegebenheiten flossen in das Erz�hlen ein und erfuhren eine
neue Bewertung.

Halle Kathrin P�ge-Alder

Eckhard John (Hrsg.): Volkslied – Hymne – politisches Lied. Popul�re Lieder in
Baden-W�rttemberg. M�nster u. a.: Waxmann 2003, 424 S., Schwarzweißabb. (Volks-
liedstudien, 3).

In dieser Studie geht es um Lieder, die im sozialgeschichtlichen und politischen
Kontext Baden-W�rttembergs auf Popularit�t zielten, wobei sich ein sehr heterogenes
Liedspektrum ausmachen ließ. Der Volksliedbegriff wird bewusst weit gefasst, indem
beispielsweise Pop-Kultur mit einbezogen wird.

Die Aussage bzw. der Ausgangspunkt des Herausgebers in der Einleitung, hier fast
im Sinne einer Rechtfertigung formuliert, dass Lieder in vielerlei Hinsicht aufschluss-
reiche und aussagekr�ftige Kulturzeugnisse sind und dass die Rekonstruktion und Ana-
lyse ihrer jeweiligen Geschichte von eigenem kulturgeschichtlichen wie intellektuellen
Wert ist“ (S. 9) bzw. dass sie selbst als eigene Disziplin eine wesentliche Aufgabe im kul-
turwissenschaftlichen Erkenntnisstreben zu erf�llen verm�gen, d�rfte bei Volksliedfor-
schern seit langem Zustimmung erlangt haben, aber m�glicherweise hat sich diese
Erkenntnis bei anderen Fachwissenschaften, etwa den Historikern, noch immer nicht
herumgesprochen?

Mit seinem eigenen Beitrag, der den Band er�ffnet: „Was ist Badens Gl�ck? Baden-
Lieder in der S�dweststaat-Debatte 1950/51“, belegt Eckhard John seine Thesen an
einem Fallbeispiel. Denn die Auseinandersetzungen um den S�dweststaat (deren Ver-
lauf man sp�ter in dem Beitrag von Zinn-Thomas (S. 97ff. genauer nachlesen kann),
um die Wiederherstellung des Landes Baden, wurden auch mittels Liedern gef�hrt, wie
der Autor nach der Analyse eines bisher unbekannten Quellenfundus zur Liedpro-
paganda der Altbadener nachweisen konnte. Dabei stellte er ein gegenseitiges Wechsel-
spiel von Liedproduktion durch die Bev�lkerung und administrativer Liedpopularisie-
rung fest; John zeigt beispielsweise auf, dass der Staatspr�sident gezielt versuchte, auch
das Lied zur Erhaltung der badischen Selbst�ndigkeit einzusetzen. Als H�hepunkt die-
ser Entwicklung darf wohl eine Liedpostkarte mit einer Parodie des popul�ren Liedes
von der schw�bischen Eisenbahn gelten. Da die Gesichter auf der Liedpostkarte von
B�cklein und Bauern sehr genau gezeichnet sind, ist wohl zu vermuten, dass mit den
Karikaturen auch reale Pers�nlichkeiten des damaligen �ffentlichen Lebens gemeint
wurden. Keines dieser Liedprodukte wurde wirklich popul�r, gl�cklicherweise, m�chte
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man meinen, vor allem, wenn sich Regionalpatriotismus auch noch mit antisemitischen
Phrasen verband.

Der folgende Beitrag von Hermann Bausinger: „Warum singt niemand eine Baden-
W�rttemberg-Hymne?“, mit gewohnt frecher Feder und anscheinender Leichtigkeit
geschrieben, f�hrt die seit Jahrzehnten immer wieder aufkeimende Diskussion um die
M�glichkeiten und Grenzen von neu geschaffenen Landeshymnen, die ‘auf Bestellung’
der jeweiligen Landeregierungen entstanden, bis in die Gegenwart. Nach der Diskus-
sion der g�ngigen musikalischen und stilistischen Mittel beim Verfertigen neuer Hym-
nen durch ‘das Volk’, mit denen sich auch Lutz R�hrich in seinem viel zitierten Aufsatz
„‘. . . und das ist Badens Gl�ck’ – Heimatlieder und Regionalhymnen im deutschen
S�dwesten. Auf der Suche nach Identit�t“ [1999] besch�ftigt hatte und den Bausinger
hier zur Recht erw�hnt, formuliert er �berzeugend die Gr�nde f�r die in der Regel ver-
geblichen Bem�hungen, k�nstliche Identit�t mittels neuer Hymnen zu schaffen:

Er konstatiert einen Mentalit�tswandel, ganz allgemein ein gewisses Misstrauen
gegen den Bekenntnischarakter solcher Lieder, da hier noch Erfahrungen mit dem dis-
ziplinierenden nationalsozialistischen Liedgebrauch nachwirken k�nnten. Zum andern
bez�ge sich das besungene Gef�hl von Gemeinsamkeit meist auf engere vertraute R�u-
me, f�r die eine Unzahl von Heimatliedern mit bekannten Mustern bereits vorhanden
sei, sodass im Grund kein Bedarf an einem Nationallied bestehe.

Welch hohen Stellenwert im 19. Jahrhundert inoffizielle Hymnen f�r die Identit�ts-
stiftung besaßen, belegt Waltraud Linder-Beroud kompetent in einem grundlegenden
historischen �berblick: „Wie badisch ist das Badnerlied. Zur Geschichte der Landes-
hymnen in Baden und W�rttemberg.“ Besonderes Augenmerk richtet sie auf die Ent-
stehung des Badnerliedes. Nach einem Exkurs �ber die verschiedenen Formen von
Hymnen untersucht sie, in welchem Zusammenhang die regionalen Lieder und Hym-
nen erscheinen und welche Funktion sie bei der Konstruktion des neuen „L�ndles“ ein-
nahmen. Die provokative Frage des Aufsatztitels l�sst bereits die Antwort der akribi-
schen Suche nach dem Ursprung des Liedes erahnen: Das Badnerlied ist ein Plagiat
und keine Erfindung einer ‘urbadischen Volksseele’.

Der Beitrag von Sabine Zinn-Thomas „Konstruierte Identit�t. Beobachtungen zur
Sinnstiftung eines „Baden-W�rttemberg-Gef�hls“ schließt hier inhaltlich gut an, dis-
kutiert sie doch die verschiedenen M�glichkeiten regionaler Identit�tsbildung unter his-
torischem, sozialem und kulturellem Aspekt. Nach ihren Analysen bezweifelt sie ein
Regionalit�tsverlangen oder die Existenz eines Baden-W�rttemberg-Gef�hls und ver-
mutet eher eine weitere Variante im Spiel der konstruierten Identit�ten bei einer indivi-
duell unterschiedliche Bewertung eines Ortes oder einer Region f�r das Stiften von
Identit�t.

Zu den regionaltypischen Liedern Baden-W�rttembergs sind auch die „Lieder aus
den Auseinandersetzungen um das Kernkraftwerk in Whyl“ zu z�hlen, die Barbara
Book untersucht hat. Dabei kommt sie zu dem Ergebnis, dass die neu gedichteten Lie-
der in der Regel mit den musikalischen H�rgewohnheiten der verschiedenen Genera-
tionen korrespondieren: die �ltere Generation orientierte sich eher an traditionellen
Volksliedern, die j�ngere an politischen Liedermachern. Eine alle Altersgruppen anspre-
chende L�sung erreichte Walter Moßmann, indem er geschickt ein Lied aus dem Fun-
dus der �lteren Generation (Die Wacht am Rhein) mit Stilmitteln der internationalen
Folklore mischte und so die unterschiedlichen Gruppen in ihren Aktionen zusammen-
f�hren konnte.
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Ein Forschungsdesiderat stellen in der Tat Spottlieder �ber Migranten dar, wie sie
Susanne Schedtler �ber italienische Migranten dokumentierte („Wir kommen von Tren-
tino. Lieder von und �ber italienische Migranten“), die beredtes Zeugnis �ber die Vor-
urteile der Einheimischen gegen�ber Migranten ablegen. Aber auch Italiener besangen
ihre Sicht auf die Deutschen. Gerade solche Lieder d�rften generell f�r die Stereotypen-
forschung lohnend sein.

Die bewundernswert fundierte und gut recherchierte „Annotierte Bibliografie zum
Volkslied und seiner Erforschung in Baden-W�rttemberg“ von Csilla Schell h�tte einen
Extraband verdient, hoffentlich geht er innerhalb der Volksliedstudien ‘nicht unter’!
Basis waren die im DVA erschlossenen Materialien mit Erg�nzungen. Bei allen Ver-
�ffentlichungen wurden die Bibliothekssignaturen angegeben, die Publikationen his-
torisch-chronologisch in vier Kapitel geordnet und mit informativen, gut lesbaren
Kommentaren versehen.

Die Bearbeiterin hat Wert darauf gelegt, eine genaue historische Zuordnung zu
Baden und W�rttemberg zu geben, um so eine bessere historische Transparenz zu
erm�glichen. F�r die inhaltliche Konzeption der gew�hlten Ordnungsstruktur gibt eine
Einf�hrung unter dem Titel „Gibt es Baden-W�rttembergische Volkslieder“ von Csilla
Schell und Eckhard John Auskunft.

In einem Buch, in dem es so oft um Fragen der Identit�tsbildung geht, ist es einfach
nett zu lesen, wenn der Herausgeber mit gewissem Stolz Baden-W�rttemberg aufgrund
der Ver�ffentlichung des „Wunderhorns“, der Anwesenheit von Pers�nlichkeiten wie
Uhland und Silcher oder einer Institution wie dem DVA als „Hochburg f�r die all-
gemeine deutsche Volksliedforschung“ bezeichnet. Dieser Band jedenfalls best�tigt
diese Einsch�tzung.

Oldenburg i.O. Heike M�ns
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